
  [image: image]


  Elfenzeit

  Band 2


  Michael Marcus Thurner


  Königin

  des Schattenlandes


  EPUB-Version © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

  Redaktion: Sabine Kropp / Klaus N. Frick

  Reihenkonzept: Susan Schwartz

  Titelbild: Dirk Schulz

  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net

  ISBN: 978-3-8453-3355-7



  1 Gofannon

  Ein unwiderstehliches Angebot


  Gwynbaen erhob sich. Schwerer Stoff, von Seidenelfchen über Jahrhunderte hinweg gesponnen, gewebt und genäht, raschelte leise über den Boden. Sie ging ans Thronfenster und öffnete es einen Spaltbreit. Trübe Lichtstrahlen, die nicht von der hinter Nebelschwaden verhangenen Sonne stammten, verfingen sich in den Blutsteinen ihres Diadems. Reflexionen leuchteten den Thronsaal stellenweise aus. Kleiespinnen und kleine Saturinengeister zogen sich vor den unerwarteten Störenfrieden zurück und gingen woanders ihren dunklen Beschäftigungen nach.


  »Du verehrst mich seit Jahrhunderten«, sagte die Königin plötzlich. »Du tust es still und leise. Ohne jemals gewisse ... Grenzen zu überschreiten.« Sie lächelte Gofannon spöttisch an. »Galanterie ist eine Tugend, die ganz und gar nicht zu deinem Charakter passt.«


  »Selbst ein Gott, dessen Bestimmung es ist, seinen Untertanen Schmerz und Leid zu bringen, unterliegt gewissen Naturgesetzen. Nicht allen – aber immerhin ein paar.«


  »Du bezeichnest die Liebe als Naturgesetz? Und das sagst du mir – einer Königin der Elfen?«


  »Auch wenn Ihr als Elfin nicht daran glauben wollt, weil Ihr keine Seele habt – es steckt etwas in Euch, was ich hervorkitzeln könnte.«


  »Du wirst unverschämt!« Das Feuer der Blutsteine in ihrem Haar strahlte mit einem heller, lichter. Und schmerzhafter.


  Gofannon verbeugte sich erneut. »Eure Worte und Eure Offenheit haben mich verwirrt. Verzeiht mir bitte.«


  Er fühlte Angst. War er zu weit gegangen? Würde sie ihn vom Hof jagen, ihn für immer von hier verbannen? Hatte sie ihn gerufen, um ihm das zu sagen?


  Immerhin war er ein Gott – zumindest für manche Wesen in anderen Weltenkreisen.


  Eine Schar von Zwergen gehörte zu seinen gelehrigen Dienern. Sie würden eines Tages alle Geheimnisse des Schmiedehandwerks in ihre heimatlichen Erdlöcher zurücktragen und von dort aus die Geschicke ihres Volkes verändern.


  Den zweigedanklichen Sums war er Vater und Mutter zugleich. Er würde ihr spiritualistischer Mentor sein, bis sie sich ausgerottet hatten, gemäß ihrer selbst auferlegten Bestimmung. Er fand großes Vergnügen daran, ihnen bei diesem Vorhaben behilflich zu sein.


  Den Namenlosen brachte er bei, wie sie sich an ihren Unterdrückern aus dem Reich der Swynks würden rächen können. Danach würden sie für alle Zeiten in der Verdammnis ihres strengen Glaubens büßen.


  Und die Menschen? – Nun, sie brachten ihm Feueropfer dar und beteten ihn in Demut an. Auch wenn Gofannon an diesen erbärmlich schwachen Wesen am allerwenigsten lag, so schätzte er doch ihre treue Ergebenheit, die seit langer Zeit anhielt.


  »Du bist ein Tagträumer«, unterbrach die Königin seine Gedanken. Sie hatte zur inneren Ruhe zurückgefunden und ging nicht mehr auf seine beleidigenden Worte ein.


  »Verzeiht mir meine Unaufmerksamkeit, Gwynbaen.« Er trat aus dem Halbschatten des Vorhofs und beugte sein Haupt. So tief, dass er den steinernen Boden berührte. Er fühlte sich warm an.


  »Lass es gut sein und setz dich zu mir, Gofannon.«


  Sie winkte ihn heran.


  Er erhob sich, stieg die Stufen zum Heiligsten hinauf und ließ sich zögernd auf dem holzgeschnitzten Thron nieder, der den Gerüchten nach seit Jahrhunderten für den ungeborenen Sohn der Königin reserviert war.


  »Krieg ist etwas Fürchterliches«, sagte Gwynbaen. »Er bringt nicht nur Vernichtung und Elend – er streicht die Toten darüber hinaus aus der Erinnerung der Überlebenden.« Tränen rannen aus ihren Augen. Sie zogen schmale Linien über die blassen Wangen der Frau und fielen schließlich in ihren Schoß, wo sie klirrend zerbarsten. »Unzählige Wesen geraten in den Strudel des Vergessens. Sie werden niemals wieder genannt werden und damit aus dem Gedächtnis aller Lebenden gestrichen.«


  Sie blickte ihn an; so tief, so sorgenvoll war ihr Blick, dass es schmerzte. »Erinnerst du dich etwa noch an die Sechs Katagryphen, die über meinem Thron schwebten und für mich bei der Schlacht von Farwynn in den Tod gingen? Oder an Locas, die Gliedlose, die sich aus der Zeit vor der Zeit herübergerettet hatte? Ihre Gesänge versetzten die Elfen in nie gekannte Ekstase ... Oder denkst du noch an das Volk der Onoigh, deren Väter es aus Algenfasern und dem Schweiß, den sie bei ihren Tänzen absonderten, geformt hatten? – Treue Diener waren sie alle. Und heute ...« Die Königin Gwynbaen schwieg und schüttelte langsam, traurig den Kopf.


  Gofannon dachte nach. Er suchte nach Erinnerungen, die sich wie zarte Gespinste irgendwo in seinem alten, müden Kopf abgelagert hatten. Er kratzte an ihnen, versuchte tiefer in sie vorzudringen.


  Vergeblich.


  Nur noch Schatten waren geblieben. Namen. Zusammenhanglose Bilder, die keinen Sinn mehr ergaben.


  Und er befürchtete, dass es noch mehr gewesen waren, die einstmals die Hallen der Königin bevölkert und für kunterbuntes Treiben gesorgt hatten. Grüppchen aus allen Weltenläufen, Delegationen aus fernen Reichen – und oftmals auch die Letzten ihrer Art. Gwynbaen hatte ihnen Zuflucht geboten, hatte mit ihnen getanzt und sich amüsiert. Früher einmal, im Baumreich Crain ...


  Doch das waren andere Zeiten gewesen. Damals hatten Buntheit und Freude und Lustbarkeiten den Tageslauf bestimmt. Heute beherrschte Krieg die endlosen Tage im Reich Crain.


  »Sobald ich sie vergessen habe«, führte Gwynbaen ihren Gedanken zu Ende, »sind meine toten Freunde für immer und ewig verloren. Die Erinnerung an sie wird endgültig aus den Köpfen aller Wesen gestrichen sein.«


  Die Königin seufzte. Glockenhell war ihre Stimme. Sanft und von tiefer Traurigkeit. »Wir müssen die Tatsachen akzeptieren, treuer Gofannon: Wir verlieren nicht nur die Schlachten, sondern auch den Krieg. Fanmórs Truppen rücken immer weiter vor, zerschlagen unsere Verteidigungslinien, brechen den Widerstand meiner letzten Verbündeten. Es ist bloß noch eine Frage der Zeit, bis sie dies alles hier ...« Sie machte eine weit ausladende Bewegung über den prächtigen Thronsaal. »... einnehmen und mit ihren schmutzigen Fingern entweihen.«


  Ihr Gesicht, ätherisch blass und wunderschön, wie aus einem glänzenden Kristall gehauen, wurde zur Grimasse. Tiefe und breite Falten zeigten für einen Moment ihr wahres Alter.


  »Du bist mir immer wieder ein spannender Unterhalter«, sagte sie. »Deine Ideen sind so herrlich erfrischend.«


  Er hob den Blick und sah dieses wunderschöne, herzlose Geschöpf an. Beherrscht und von wahrlich königlicher Erhabenheit erfüllt, stand sie da: eine Verlockung, die ihn unbarmherzig in ihren Bann zog. Sie reizte und verführte ihn mit kleinen Gesten, spielte mit seinen ungeordneten Gefühlen. Jede einzelne ihrer Bewegungen war Mittel zum Zweck, das wusste er. Nichts, was sie tat, geschah unwillentlich. Auch nicht das leichte Aneinanderreiben ihrer Oberschenkel, das er dank seines feinen Gehörs nur allzu gut wahrnahm.


  »Warum habt Ihr mich hergebeten, teure Königin?« fragte er mühsam beherrscht. »Etwa, um mich wegen meines Leids zu verspotten? Um mir die Sinnlosigkeit meines Tuns unter die Nase zu reiben?« Gofannon atmete tief durch. »Oder um mich im Angesicht der drohenden Niederlage zu bitten, weitere Teile meiner Völker in den Kampf zu schicken? Ich werde es tun, wenn Ihr darauf besteht ...«


  »Der Krieg ist verloren«, wiederholte Gwynbaen. »Ich werde Fanmór meine Niederlage eingestehen und mich seinem Urteil unterwerfen müssen. Außer ...«


  »Ja?«


  »Außer es gelingt mir, ihn zu überlisten.«


  »Ich verstehe. Und Ihr dachtet dabei an mich.« Sie wollte ihn in der Tat ausnutzen, wie schon so oft.


  Die Königin verließ den Platz am Thronfenster und ging mit leisen Schritten zu einem der halbmannsgroßen Schatzsteine. Dreimal klopfte sie darauf. Mehrere juwelenbesetzte Ringe an ihrer Rechten sprühten Feuer. Grollend schob sich die Abdeckung des Steins beiseite. Erschreckend grelles Licht quoll hervor und badete das Gesicht der Königin.


  Gofannon konnte nicht sehen, was sich im Schatzstein verbarg, und es interessierte ihn herzlich wenig. Niemals hatte er auch nur einen Augenblick darauf verwendet, die Geheimnisse des Kampfschlosses zu lüften. Ihn kümmerte allein der größte Schatz, den es zu heben gab. Die Königin.


  Gwynbaen wühlte eine Zeit lang herum, bis sie schließlich mit zufriedenem Gesichtsausdruck ein kleines Holzetui ans Tageslicht brachte. Sie hielt es gestreckt von sich. Der Deckstein des Verstecks glitt daraufhin wie von selbst zurück in die plumpe Fassung, das unheimliche Licht erlosch.


  »Es ist lange her, seit ich diese ... Dinge in meinen Händen hielt«, sagte sie, während sie die Schatulle öffnete. »Sie wurden von mächtigen Wesen erzeugt, die schon lange den Weg in die Dunkelheit angetreten haben.« Besorgnis trat in ihr Gesicht. »Man sagte mir, dass sie wiederkommen würden, wenn man ihre Hinterlassenschaften zu oft einsetzte.«


  »Ich kann nichts sehen.« Gofannon kniff die Augen zusammen. Da war nichts. Lediglich ein silberner Schimmer hatte sich über die Hände der Königin gelegt.


  »Das ist der Woyn«, sagte Gwynbaen. »Gewonnen aus dem Sud einer Million Flüchen aus dem Menschenreich und an einem unbekannten Ort mit unbekannten Mitteln zu diesem Gespinst gewoben.« Sie zog das schimmernde Nichts auseinander. »Der Woyn ist ein spinnenähnliches Netz, in dessen Fasern Morpheussand eingestreut wurde. Wirf ihn über dein Opfer – und es wird augenblicklich einschlafen.«


  Gofannon fühlte die besondere Wirkung, die von dem Gespinst ausging. Er war froh, als die Königin es vorsichtig in die Holzschatulle zurücklegte. »Ich sehe nicht, was ich mit dem Woyn anfangen könnte.«


  »Alleine ist er wertlos«, sagte Gwynbaen mit einem bösen Lächeln, »aber er bekommt seinen Sinn, wenn du diesen Mantel überstreifst.« Sie nahm ein Nichts von ihrem ausgestreckten Arm und hielt es hoch.


  »Wiederum kann ich nichts erkennen, meine Königin.«


  Sie stockte und setzte mehrmals zum Reden an, bevor sie die Worte hervorbrachte: »Dies ist der Mantel des Vergessens.«


  Biá! Jenes Stück Stoff, dessen Herkunft ebenso von Legenden umwoben war wie die Umstände, unter denen es aus König Fanmórs Gemächern gestohlen worden war.


  Nun, da er sich darauf konzentrierte, konnte Gofannon die leichte Wellenkräuselung erkennen, die Biá warf. Man sagte, dass auf seiner Oberfläche Wasser ruhte, welches spiegelnd die Umgebung wiedergab. Nicht starr wie einer der in der Anderswelt verbotenen Glasspiegel, welche die Menschen verwendeten. Das eingesponnene Wasser floss mit seinem Träger mit und verbarg ihn vor den Augen aller. Darüber hinaus war es gegen elfische Zaubermacht immun.


  »Ihr habt Biá gestohlen!«, sagte Gofannon.


  »Das stimmt nicht!«, widersprach die Königin mit ungewohnter Heftigkeit. »Fanmór hat mir den Mantel des Vergessens für eine ... Gefälligkeit gegeben. Nur würde er es niemals zugeben, der alte Tattergreis.« Sie beruhigte sich rasch wieder, kam näher und legte ihm den Stoff vorsichtig über den Arm.


  Er fühlte sich kalt und feucht an und war unerwartet leicht. Gofannon schloss die Augen. Er fühlte den Hauch dunkler, böser Gedanken, die in Biá steckten. Die Stimmen flüsterten ihm seltsame Dinge in alten Sprachen zu. Dinge, die er lieber nicht gehört hätte.


  »Was erwartet Ihr also, dass ich tun soll, meine Königin?«


  »Wir wollen zuerst über deine Belohnung sprechen.« Gwynbaen war nun ganz nahe. Sie benetzte die Lippen mit ihrer Zunge und atmete tief durch. Er roch ihren betörenden Atem, konnte die Hitze ihres Körpers spüren. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie eine Locke ihres roten Haares aus der Stirn. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war das eines hungrigen Raubtiers. Sie rückte noch ein Stückchen näher und hauchte ihm ins Ohr: »Elfen können nicht lieben – aber sie schenken Leidenschaft jenseits jeglicher Vorstellung. Ihrer Phantasie sind keine Grenzen gesetzt, musst du wissen.«


  Aus dem Mund jeder anderen Frau wären diese Worte billig gewesen. Hundertfach hatte er bereits Angebote wie dieses erhalten. Viele hatte er abgelehnt, manche angenommen. Doch hier und jetzt gab es kein Zögern. Sein Traum, sein sehnlichster Wunsch schien wahr zu werden.


  Gofannon räusperte sich und bemühte sich, das letzte Restchen Würde aufrechtzuerhalten, das er in sich spürte. »Was soll ich also tun?«, fragte er heiser.


  »Du legst dir Biá über deine Schultern«, antwortete Gwynbaen und biss ihn zärtlich ins Ohrläppchen. »Du marschierst ins Lager Fanmórs, wirfst ihm den Woyn über, sodass er einschläft. Dann tötest du ihn mit deiner Waffe und kehrst zu mir zurück, um deine Belohnung abzuholen.«


  Die Hände der Königin tasteten über seinen Leib, glitten tiefer und tiefer. Gofannons Knie wurden weich, seine Hände schwitzten.


  »Ich bringe Euch seinen Kopf auf einem Tablett«, sagte er.


  2 Nadja und Robert

  Ankunft


  Du kannst jetzt meinen Arm loslassen und dich losschnallen, Robert.«


  »Bist du dir absolut sicher, dass wir gelandet sind?«


  »Mach endlich deine Augen auf, verdammt noch mal! Vier nervöse Flugbegleiter warten darauf, endlich nach Hause gehen zu dürfen, können es aber nicht. Und der Grund für die Verzögerung bist du.«


  »Du klingst ein wenig gereizt, Nadja.« Robert öffnete das linke Auge einen Spaltbreit und blickte sie an.


  »Aber nicht doch! Das taube Gefühl in meinem rechten Unterarm macht mir überhaupt nichts aus; auch nicht, dass du mir mit deinem Angstschweiß die neue Bluse vollgetröpfelt hast. Und erst recht nicht, dass du deinen ersten von vier Whiskys während des Steigflugs über mich gekleckert hast.« Ihre Stimme, bis jetzt sanft, gewann an Schärfe. »Aber wenn ich nicht augenblicklich aufstehen kann, werde ich wohl oder übel den Sitz anpinkeln.«


  Unter Mühen brachte es Robert fertig, die Hand von Nadja zu lösen und die Augen endgültig zu öffnen. Er atmete mehrmals tief durch, vertrieb die Ängste in seinem Inneren. Geräusche, Bilder, Gerüche – ein wildes Durcheinander seltsamster Sinneseindrücke machte der Wirklichkeit Platz.


  »Du hast keine Ahnung, wie schlimm diese Flugangst ist«, murmelte er. »Ich verstehe nicht, wie ich mich von dir habe überreden lassen, gleich nach den Ereignissen in Paris wieder einen Auftrag anzunehmen und eineinhalb Stunden in diesem wackligen Dingsda Todesängste auszustehen.«


  »Du kannst mir nun mal keinen Gefallen abschlagen.«


  Robert wurde die Schweißnässe seines Körpers mit unangenehmer Plötzlichkeit bewusst. Hose und Hemd klebten schwer an ihm, ebenso wie die Haare an seiner Stirn. »Ich habe dieses Martyrium auf mich genommen, um auf dich aufzupassen. Damit du ja keinen Unsinn mehr anstellst. Diese Elfengesch...«


  »Scht!«, zischte Nadja, hieb ihm auf die Finger und deutete auf eine Flugbegleiterin. Die schlanke Blondine überprüfte soeben die geöffneten Reihen der Handgepäckfächer und schenkte ihnen ein gequältes Lächeln.


  »Mir geht’s gut!«, sagte Robert übertrieben laut. »Alles bestens. War ein toller Flug. British Airways: The way to fly. Ha. Ha.«


  »Du bist unmöglich, wenn du getrunken hast«, sagte Nadja leise. »Komm jetzt endlich!«


  Robert stand auf, packte seine speckige Lederjacke und begab sich zum hinteren Ausgang. Der Boden schwankte leicht. Vielleicht war er es auch selbst, dessen Gehirnzellen vom Alkohol benebelt waren. Kalter Wind wehte ihm entgegen und der hässliche Geruch halb verbrannten Kerosins.


  »Soll ich dir hinabhelfen, alter Mann?«, fragte Nadja spöttisch.


  »Es geht schon«, murmelte Robert. »Ich muss mich bloß an die wunderbare englische Luft gewöhnen.«


  Ein voller Bus erwartete sie. In dicke Mäntel verpackte Briten blickten Robert an, pikiert wegen der Wartezeit, schwiegen aber höflich. Sie versenkten ihre Nasen in bunte Gazetten oder plauderten über das Wetter.


  »Es sind etwas mehr als fünfzig Kilometer vom Leeds-Bradford International Airport nach York«, sagte Nadja. »Sieht so aus, als ob ich fahren müsste.«


  »Warum? Ich schwimme gerade auf der richtigen Welle.« Roberts Augen verliefen. Nur mühsam gewann er die Kontrolle über seine Sehkraft zurück. »Kommt mir gelegen, dass die Jungs hier auf der falschen Seite fahren. Da brauche ich mich nicht anzustrengen, um auf der linken Seite zu bleiben. Oder war’s doch die rechte?«


  »Du wirst unter keinen Umständen das Lenkrad anrühren.« Nadja wandte sich von ihm ab und atmete tief durch. Stank er denn tatsächlich so?


  Der Zubringerbus hielt am Terminal und entließ die Passagiere. Beide hatten sie lediglich Handgepäck mit sich. Die Kameras hätte Robert ohnehin niemals aus seinen Händen gegeben, und für den geplanten zweitägigen Aufenthalt reichten eine Zahnbürste und eine Garnitur Unterwäsche.


  Schweigend lotste ihn Nadja durch die Gänge des Flughafens. Routiniert übernahm sie die Auswahl eines Leihautos und bezirzte dabei den völlig überforderten Schalterbeamten. Sie plapperte fröhlich vor sich hin, klimperte ein paarmal mit den Wimpern und schenkte dem Briten schließlich ein strahlendes Lächeln, als sie die Fahrzeugpapiere für ein Auto gehobener Kategorie in Händen hielt.


  »Wie machst du das bloß?«, fragte Robert, während sie zum Abstellplatz der Verleihfirma marschierten. »Du zahlst für Kategorie C und erhältst Kategorie A. Und auf die Zusatzversicherung bekommst du auch noch einen Rabatt von fünfzig Prozent.«


  »Ich bin ja so ein armes, schüchternes Mäuschen«, sagte Nadja fröhlich. Sie stülpte die Unterlippe ein wenig vor und setzte ein unsicheres Lächeln auf. »In jedem Mann mittleren Alters erwacht das unbedingte Bedürfnis, mir zu helfen, wenn er mich so sieht.«


  »In mir nicht«, sagte Robert und gähnte.


  »Warum begleitest du mich dann?«, fragte Nadja und grinste schelmisch.


  »Weil ich ... Ach, was soll’s.« Alles in seinem Kopf drehte sich. Es fiel ihm schwer, irgendeinen Gedanken zu Ende zu verfolgen. »Es ist vielleicht wirklich besser, wenn du fährst«, wechselte Robert abrupt das Thema. Er zog die Lederjacke enger um seinen Körper. Es begann zu nieseln.


  »Ich bin übrigens wirklich böse auf dich«, sagte Nadja, plötzlich schmallippig. »Wir brauchen das Geld und dürfen diesen Auftrag unter keinen Umständen vergeigen. Morgen will ich dich nüchtern, sauber und in Bestform haben.«


  »Ist ja gut, Chefin.«


  Nadja öffnete ihm die Beifahrertür des neuen Vauxhall. Er ließ sich in den Sitz gleiten und genoss die bequeme Lederpolsterung.


  »Schlafe eine Runde«, sagte sie, während sie neben ihm Platz nahm und den Motor startete. »Wenn wir in York sind, wecke ich dich.«


  »Ich bin überhaupt nicht müde«, erwiderte Robert, gähnte ausführlich – und schlief im selben Moment ein.


  Er träumte und er wusste, dass er träumte.


  Erinnerungen an das Pariser Abenteuer vermengten sich mit Dingen, die normalerweise tief in seiner Psyche begraben lagen. Nadjas Erzählungen über den Getreuen, der im Auftrag der Königin Bandorchu die Welt, wie er sie kannte, heimsuchte, um seinen Opfern Lebenskraft zu rauben und für seine Herrin einzusammeln, brachten Kindheitsängste ans Tageslicht zurück.


  Die böse Hexe aus »Hänsel und Gretel« hatte ihm früher schweißdurchnässte Nächte und nasse Hosen beschert; ihre abgrundtiefe Boshaftigkeit und Unmoral waren in der Welt seines sechsjährigen Ichs irritierend und verstörend gewesen. Erst als ihm seine Eltern glaubhaft versicherten, dass dies nur ein Märchen sei und er sich keine Sorgen machen müsse, und nachdem seine Mutter wochenlang über seinen Schlaf gewacht hatte, waren die Erinnerungen verschwunden.


  Verdrängt, besser gesagt. Denn nun waren sie zurückgekehrt. Die Traumgestalten besaßen die Fratzen von Cor und dem Kau, und sie vermittelten die schrecklichsten inneren Ängste durch den Kapuzenmann. Robert hatte diese seltsamen Wesen zwar nicht selbst gesehen, doch Nadjas lebhaft vorgetragene Erzählungen genügten ihm als Wahrheitsbeweis.


  Die Verbündeten Bandorchus tanzten und schlichen durch Roberts Träume, sprachen schreckliche Flüche aus, machten sich mit all ihrer Grausamkeit über Rian und David her. Hinter den beiden Elfen lauerten weitere Wesen in einer ungreifbaren Schwärze. Es waren solche, die nicht einmal Namen besaßen, weil es niemand wagte, auch nur über sie nachzudenken.


  Königin Bandorchus Atem war über allem zu spüren. Finger mit langen, verkrümmten Nägeln drohten auf ihn, den Träumenden, herabzufahren und ihn in Scheiben zu schneiden. Ihr hohes, schrilles Gelächter war deutlich zu hören, während sie ihre Horden vorwärtsdrängte, sie durch breite Tore auf eine ahnungslose Erde losließ, die nicht an Elfen, Feen und Dämonen glaubte.


  Er begann zu laufen, auf einen endlos weit entfernten Horizont zu. Weg, nur weg von Bandorchu und dem Kapuzenmann. Und dennoch kam der Getreue immer näher, so schnell sich Robert auch bewegte. Nirgendwo gab es Sicherheit; überall starrten ihm gierige, lüsterne, tote Augen entgegen. Hände griffen nach ihm, während er letzte Energiereserven aus seinem erschöpften Körper herausholte. Dinge streichelten sanft wie Spinnweben über sein Gesicht hinweg und kitzelten ihn am Nacken, so unglaublich grausam angenehm, dass er am liebsten geschrien hätte ...


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte eine vertraute Stimme.


  Nadjas Stimme.


  Robert schreckte hoch und sah sich irritiert um. Er saß im Auto, zusammengerollt wie ein Embryo. Schweißnass, mit einem teuflisch schlechten Geschmack im Mund.


  Nadja strich ihm beruhigend über die Wange und schenkte ihm einen besorgten Seitenblick, während sie das Mietauto durch den englischen Nachmittagsverkehr lenkte.


  »Es geht schon«, hörte sich Robert sagen. »Ich hatte wohl doch ein Glas zu viel.«


  Nadja erwiderte zu seiner Erleichterung nichts. Er legte momentan keinen besonderen Wert darauf, auf sein Alkoholproblem angesprochen zu werden, das besonders in den Herbstmonaten zutage trat.


  Robert atmete tief durch, entkrampfte seine verspannten Glieder und setzte sich aufrecht hin. Hemd und Hose klebten an seinem Leib.


  Nadja verließ die A 64 und wählte bei einem mehrspurig angelegten Roundabout die Ausfahrt Richtung Stadtzentrum.


  »Na, wieder nüchtern?«


  »Halbwegs.« Robert sah auf die Uhr. Keine Stunde war vergangen, seitdem sie das Flughafengebäude verlassen hatten. Noch immer spürte er den üblichen pelzigen Belag auf der Zunge. Der Fusel hatte ihm zwar über seine Flugphobie hinweggeholfen, aber seine Ängste im Schlaf wahrscheinlich noch weiter gesteigert.


  »Wohin geht’s denn jetzt wirklich?«, fragte er und räusperte sich. »Eine Modenschau zum Thema Guy Fawkes wird’s wohl kaum sein.«


  »Schau zum Fenster hinaus«, riet ihm Nadja, ohne in ihrer Konzentration aufs Autofahren nachzulassen.


  »Ich sehe triste Leute vor tristen Backsteinhäusern, die bei tristem Wetter tristen Beschäftigungen nachgehen.«


  »Das ist der Robert, den ich kenne und schätze«, sagte Nadja. »Du bist eine Quelle des Optimismus und der Lebensfreude. Mein Rückhalt und meine Inspiration.«


  »Überlasse gefälligst mir die Rolle des Zynikers. Das ist mein Metier.« Übergangslos wechselte er das Thema. »Ich habe schrecklichen Hunger.«


  »Gib mir ein paar Minuten. Ich habe ein Schild gesehen. ›The Goblins’ Yard‹. Restaurant, Pub, Bed and Breakfast. Alles in einem. Ein richtiges Hotel können wir uns angesichts unseres angespannten Budgets nicht leisten.«


  »Ist schon in Ordnung.« Robert schaute nach draußen.


  Worauf wollte ihn Nadja aufmerksam machen? Würden sie etwa einen Bericht über Menschen in einer typisch englischen Vorstadt machen, die Guy Fawkes feierten? Über solche, deren tagesfüllende Beschäftigung der Besuch bei Hunderennen, beim örtlichen Buchmacher oder in einem der von Presbyterianern geleiteten Bingosäle war?


  Sie passierten einen kleinen Park. Ein fettleibiger Mann mit herabgezogener Kapuze trabte seinem Hund hinterher. Fast wäre er in eine Laterne gelaufen, als er eine dunkelhaarige Schönheit in kurzem Schottenröckchen und High Heels passierte, deren Haar trotz des Unwetters wundersamerweise in der passenden Form blieb. Robert kicherte lautlos.


  Sofern Nadja und er das miesepetrig machende Wetter der englischen midlands in Wort und Bild festhalten sollten, brauchte er all sein Können, um mit Grauschleiern, Weichzeichnern und intensiver digitaler Nachbearbeitung Schönheit aus dieser banalen Umgebung zu zaubern.


  Historische Bauten kamen in Sicht. Eine Kirche, durch einen breiten Grünstreifen von der Straße getrennt. Eine Reihe im Wind knatternder Fahnen, blau und weiß gestreift, versperrte ihm fast zur Gänze die Sicht.


  »Die ganze Stadt ist mit Werbung zugepflastert«, sagte er. »Springwater – bottled pleasure«, las er. »Hast du schon mal davon gehört?«


  »Nein. Scheint so etwas wie ein neuartiges Alcopop zu sein«, antwortete Nadja knapp.


  »Also schön – würdest du mir bitte endlich sagen, was wir hier suchen? Ich bin zu dumm, um deine Hinweise zu kapieren.«


  »Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Schau einmal, welches Ereignis von diesem Springwater-Zeugs gesponsert wird.«


  Wieder bogen sie in einen Roundabout ein. Schwarze Cabs drängten sich rücksichtslos an ihnen vorbei; ebenso grimmig dreinblickende Motorradkuriere. Die Verkehrsinsel, gut fünfzehn Meter im Durchmesser, war mit weiteren Werbebannern beladen.


  »York – home town of Guy Fawkes«, las Robert. Und weiter: »Springwater – proud sponsor of the Guy Fawkes Festival.«


  »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Nadja mit einem kurzen Seitenblick auf ihn.


  »Ist ... ist heute schon der fünfte November?«


  »Der vierte«, antwortete sie und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr.


  Morgen ist Guy Fawkes, dachte Robert. Der Tag, an dem sich alles änderte. Und hier feiern sie ihn auf Teufel komm raus ...


  Sie überquerten den Ouse. Ein trübes Gewässer, vielleicht zwanzig Meter breit. An der Flusszeile zum Zentrum hin befanden sich mehrere Pubs. Hässliche Neon-Leuchtreklamen machten in der beginnenden Dunkelheit auf Bier und Whisky aufmerksam.


  »Wir sind da«, sagte Nadja. Sie deutete auf ein altes, niedriges Gebäude, von dessen Vorbau ein grün schillernder Kobold leuchtete.


  »Das ist aber kein Fünfsterneetablissement.«


  »Du hast so etwas ohnehin noch niemals von innen gesehen. Wir müssen nehmen, was wir bekommen.«


  Nadja parkte das Auto in einer Nebenstraße. Robert stieg aus. Er verspürte fürchterlichen Durst. »Hast du was dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe, bevor wir einchecken?«


  »Keinesfalls. Ich werde dich begleiten. Tut sicherlich gut, sich die Füße zu vertreten.«


  Sie schloss das Auto ab, hakte sich bei ihm unter und setzte sich augenblicklich in Bewegung, das schmale Gässchen Richtung Stadtzentrum entlang.


  Verdammt.


  Nadja war normalerweise eine selbstständige Person, stets hungrig nach Abenteuer und Attraktionen, die auf eigene Faust losmarschierte und ihr entzükkendes Näschen liebend gerne in Dinge steckte, die sie nichts angingen. Nicht umsonst war sie in ihrem Beruf als Journalistin so erfolgreich. Aber heute schien sie aus irgendeinem Grund entschlossen zu sein, ihn nicht allein zu lassen.


  Es hatte aufgehört zu nieseln. Die untergehende Sonne schickte vereinzelte Strahlen über die eng beieinanderstehenden Häuser.


  »Sieht toll aus, nicht wahr?« Nadja lächelte.


  »Ja.« Robert schoss lustlos ein paar Fotos mit der Digitalkamera, während sie weiter in die Innenstadt vordrangen. Die uralten Ziegelbauten, ineinander verschachtelt und wie aus einer untergegangenen Welt stammend, boten Motive en masse. Das musste er insgeheim zugeben. Angelernte Reflexe ließen ihn die besten Blickwinkel erkennen.


  Er sog auf, was er sah. Machte sich über Lichteinfall Gedanken, speicherte witzige und skurrile Details. Egal, wie der Auftrag aussehen würde, den er morgen erfüllen musste – er konnte auch jetzt nicht aus seiner Haut.


  Zwei Betrunkene torkelten ihnen entgegen. Rotweiße Schals waren um ihre Handgelenke geknotet. Sie brüllten in kaum verständlichem Dialekt ihre Begeisterung über irgendein Sportergebnis hinaus, tranken dunkles Bier aus Kunststoffbechern – und taten dies meist gleichzeitig, was nicht unbedingt schön anzusehen war.


  Robert steckte die Kamera beiseite und betrachtete die Gesichter der Sportsfreunde. Ihre Nasen waren gerötet, die Wangenhaut unrein und grobporig. Fans, dachte Robert, die sich anlässlich der Spiele ihrer Lieblingsmannschaft ein- oder zweimal die Woche volllaufen lassen.


  Anders gesagt: Alkoholiker. Solche, die nicht einmal wussten, dass sie welche waren.


  War dies seine Zukunft? Würde er ebenfalls in irgendwelchen Spelunken verkommen, einen Schnaps nach dem anderen zwitschern, um lediglich an manchen Tagen einem halbwegs geregelten Leben nachzugehen?


  Nein, dachte er erschrocken, dies ist meine Gegenwart! Jahr für Jahr sitze und warte ich auf irgendwelche belanglosen Aufträge und vertreibe mir die leeren Tage dazwischen, indem ich die Kneipen Münchens durchkämme und nach irgendetwas suche. Würde es doch wenigstens mit dem Schreiben funktionieren ...


  In Gedanken hatte er seinen Roman bereits fertiggestellt, hatte Ideen und Erfahrungen längst in Worte gegossen. Pointiert, witzig und mit aller Leidenschaft. Doch sobald er sich an den Computer setzte, war alle Konzentration weg. Hunderttausend Gründe fielen ihm dann ein, mit denen er sich von der Schreibarbeit ablenken konnte. Kartenspiele; eine besondere Dokumentation, die er schon vor Jahren im Fernsehen sehen wollte; die Wäsche, die in die Reinigung gebracht werden musste; ein dringendes Telefonat mit einem Kumpel, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte; die Steuererklärung.


  Irgendwann des Nachts landete er dann oft in der Kneipe. Frustriert darüber, dass er einen ganzen Tag seines Lebens verloren hatte, trank er ein Weißbier, einen Korn oder einen Whisky und manchmal alle drei Getränke gleichzeitig. Und aus Frust darüber, dass er seinen Schwur, zu Hause zu bleiben und zu arbeiten, gebrochen hatte, bestellte er die nächste Runde ...


  »Du bist ruhiger als sonst«, sagte Nadja. Sie hängte sich bei ihm ein und lehnte sich an seine Schulter. Er konnte ihre Wärme, ihre tief empfundene Zuneigung spüren.


  »Ich muss über etwas nachdenken.« Robert blickte sich um. Er hatte längst die Orientierung verloren.


  Sie standen auf einem kleinen Platz. Ringsum drängten junge Menschen in Pubs. Kleine Männerrunden hatten sich vor den Eingängen versammelt; sie sogen an Zigaretten und tauschten mit jedem Neuankömmling ein paar Worte. Sie hatten sich wohl in eine Ecke abseits der Touristenströme verirrt.


  Eine Frauenstimme erklang. Sie sang. Ein Lied, das Sehnsucht und Liebe ausdrückte, und das möglicherweise in gälischer Sprache.


  Die Männer verstummten, blickten sich so wie Robert und Nadja suchend um. An einer Straßenecke sah er zwei glänzende Augen aus dem Halbdunkel auftauchen. Abrupt endete der Gesang, der Zauber des Moments brach.


  »Eine tolle Stimme«, sagte Nadja. »Die Dame hat sich wohl auf ihren morgigen Auftritt vorbereitet. Allerlei spielendes und singendes Volk wird auftreten, wie man so schön sagt.«


  »Wie bei einem spätmittelalterlichen Jahrmarkt?«


  »Anzunehmen. Der Guy-Fawkes-Tag bietet dafür den besten Anlass. Ich werde mir das Programm durchsehen, sobald wir ein Zimmer haben.«


  Robert schluckte schwer. Schon die Nennung des Namens bereitete ihm Unwohlsein. Guy Fawkes war jener Mann, der untrennbar mit dem Anschlag auf James I., König von England und Schottland, im Jahr 1605 verknüpft war. Die Geschichte der dreizehn zu allem entschlossenen Männer, die die Houses of Parliament in London mithilfe von Schießpulver in die Luft hatten sprengen wollen, war nach wir vor noch im englischen Sprachraum in aller Munde. Doch für ihn hatte dieser Tag, der fünfte November, eine andere, viel bedeutsamere Note.


  »Alles klar bei dir?« Nadja drückte seinen Arm.


  »Ja«, antwortete er leise. »Du kennst mich. Ab und zu überkommt mich die Melancholie.«


  »... die du dann in Alkohol ertränkst.« Sie rückte ein Stück von ihm ab und sagte bestimmt: »Ich möchte, dass du morgen in Topform bist. Deswegen werden wir jetzt eine Kleinigkeit essen und dann gleich ins Bettchen gehen.«


  »Aber ...«


  »Keine Widerrede, Mann! Ich habe den Auftrag aufgerissen, also bestimme ich. Wenn du nicht spurst, nehme ich das nächste Mal Eugen als Fotografen mit.«


  »Eugen? Ausgerechnet diesen aufgeplusterten, angeberischen Nichtskönner, der dir noch dazu schöne Augen macht?«


  »Genau den. Und wer weiß – vielleicht gehe ich sogar auf seine Avancen ein ...«


  »Unterstehe dich! Der Kerl hat nur eines im Sinn, wenn du weißt, was ich meine. Wäre ja noch schöner, wenn du dich mit so einem abgibst.«


  Nadja kicherte. »Manchmal hörst du dich an wie mein Vater.«


  »Und du wie ... wie ...«


  »Ja?«


  »Ach, nichts.« Wiederum kamen die Erinnerungen hoch. Rasch verdrängte er sie. »Lass uns zurückgehen«, sagte er müde. »Ich habe mächtigen Hunger.«


  The Goblin’s Yard entpuppte sich als sauberes, kleines Hotel. Es gehörte einem älteren Pärchen, das während der Depressionsjahre der Achtziger aus Liverpool zugewandert war. Ian sorgte für gute Laune und leitete das Pub, während Sheila mit britischer Gründlichkeit Hotel und Restaurant sauber hielt. Mit viel Glück und dem wie eine Wunderwaffe wirkenden Lächeln Nadjas ergatterten sie zwei Einzelzimmer in dem ansonsten völlig ausgebuchten Etablissement.


  »Das Essen ist für englische Verhältnisse sogar akzeptabel«, sagte Robert, an einem gebratenen Stück Frühstücksspeck kauend. Sie saßen in einem im viktorianischen Stil eingerichteten Zimmer, umringt von weiteren Frühstücksgästen. Die meist englischen Seniorenpärchen aus dem Süden des Landes unterhielten sich leise. Guy Fawkes war in aller Munde.


  »Ein Lob – von dir?« Nadja lächelte. »Den Tag muss ich mir merken.«


  »Werde bloß nicht übermütig, Mädel. Sonst gieße ich einen Schwall dicker, fetter Depressionen über dir aus.« Robert lächelte. Er fühlte sich angenehm ausgeruht. Er hatte Nadjas Rat befolgt und war zeitig zu Bett gegangen. Vielleicht würde er den Tag doch ohne größere Probleme überstehen.


  »Iss endlich auf«, forderte Nadja. »Ich möchte so schnell wie möglich loslegen. Ich habe schon ziemlich konkrete Vorstellungen, wie wir heute vorgehen.«


  »Seit wann machst du Pläne?«


  »Ab und zu versündige selbst ich mich.« Sie kümmerte sich nicht weiter um ihn und legte einen kleinen Stadtplan auf den Tisch. Mit einem Bleistift zog sie Kreise und Linien, verglich das Gekritzel mit ihren Aufzeichnungen und murmelte ab und zu Unverständliches.


  Amüsiert sah Robert zu. Wenn sich Nadja in etwas verbiss, tat sie es mit aller Hingabe. Die Erinnerungen an die Suche nach den vermeintlichen Feen und dem Igelwesen namens Pirx waren noch frisch. Ihre Belohnung war letztlich das unglaublichste Abenteuer ihres Lebens gewesen.


  Nadja rutschte aufgeregt auf dem Stuhl hin und her und warf ihm immer wieder fordernde Blicke zu, endlich das Frühstück zu beenden. Er ließ sich Zeit. Nicht nur, um seine Freundin zu ärgern, sondern aus Prinzip. Er hielt eine kräftige erste Mahlzeit für lebensnotwendig.


  »Ich bin fertig«, sagte er schließlich und rülpste leise hinter vorgehaltener Hand. Bedauernd blickte er auf Tabak und Papier. Im Goblin’s war Rauchen nicht erlaubt.


  »Wird auch Zeit. – Ich hoffe, du hast festes Schuhwerk an? Komm schon, wir müssen los.«


  Nadja sprang hoch, strich sich am offenen Buffet einen letzten Toast und biss herzhaft ab, während sie das Hotel verließen. Sheila warf ihr einen vorwurfsvollen Blick ob ihrer unenglischen Eile zu, sagte aber kein Wort.


  Frischer Westwind hatte das gestrige Niederdruckwetter weggeweht. Die schwache Novembersonne streckte ihre Fühler aus. Das Licht reichte nicht bis zu den ebenerdigen Geschossen der Häuser herab. Nur da und dort glitzerte ein verirrter Strahl in einer Geschäftsauslage.


  Die Straßen sahen so ganz anders aus als am Vorabend. Geschäftigkeit herrschte entlang der Tower Street. Polizisten regelten den Verkehr, Helfer errichteten Straßensperren, erste Maskierte liefen umher. Besonders beliebt, so bemerkte Robert, waren die Guy-Fawkes-Masken, die Hugo Weaving im Film »V for Vendetta« getragen hatte.


  »Was hast du vor, Nadja? Wohin geht’s?«


  »Wir werden zuallererst einen Spaziergang durch die Stadt machen, werden uns treiben lassen. Ich möchte, dass du so viel wie möglich fotografierst«, sagte Nadja eindringlich. »Lass dich von den Menschen inspirieren. Ich möchte zuallererst herausfinden, wie ›echt‹ dieses Festival ist. Ob es die Leute annehmen oder ob es sich bloß um einen touristischen Herdenauftrieb handelt.« Sie klatschte in die Hände, marschierte vorneweg. »Mach schon, du lahme Schnecke. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Clifford’s Tower kam bald in Sicht. Bereits um diese frühe Zeit wurde der Turm, der viele Jahrhunderte überdauert hatte, von Touristenschwärmen belagert. Angewidert wandte sich Robert ab. Und wenn ihn der mehr als zwölf Meter hohe Steinbau noch so sehr beeindruckte – er hasste Touristenaufläufe. In eng gesteckte Zeitpläne eingebunden, hetzten die Menschen von einem Ort zum anderen, schossen ein paar Fotos, kauften Souvenirs und heuchelten Interesse vor, um ein paar Minuten danach die nächste Sehenswürdigkeit erklärt zu bekommen. Kaum jemand nahm sich die Muße, sich anhand alter Relikte in längst vergangene Zeiten zurückzuversetzen und zu spüren, was hier vor langer Zeit geschehen war.


  »Du urteilst schon wieder voreilig«, unterbrach Nadja seine Gedanken.


  »Ist mir mein Widerwille so sehr anzusehen?«


  »Und ob! Du siehst aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Und immer, wenn dir etwas nicht passt, summst du leise vor dich hin.«


  »Du machst mir Angst, Nadja. Du kennst mich besser als meine Eltern.«


  »Also komm – mach dich an die Arbeit«, sagte sie ungeduldig.


  Robert atmete tief durch. Zögernd griff er nach der Digitalkamera und knipste erste Fotoserien. Willkürlich, ohne lange nachzudenken. Er ließ sich von Gefühlen und Ahnungen treiben, zoomte näher an Personen heran, analysierte Alltagssituationen auf der Straße und hielt sie fest. Immer weiter drängte er sein Ich in den Hintergrund, wurde selbst zum Objektiv. Zum Auge der Kamera, das beobachtete und den Zauber des Moments festhielt.


  Das Geschehen rings um ihn wurde nebensächlich, war lediglich die Staffage dessen, was er eigentlich sah. Menschen. Emotionen. Begegnungen. Zufälligkeiten. Augenblicke des Schicksals.


  Eine Melodie begleitete ihn. Ein Gesang, hoch und fast schrill. Die Stimme blieb unverständlich. Sie klang so wie jene gestern Abend, war bloß noch um eine schreckliche Nuance intensiver.


  Nur kurz schreckte er aus seiner Arbeit hoch und wechselte den Speicher. Wie ein Rausch war es; er vergaß die Person Robert Waller, vergaß die Zeit, vergaß den Ort. Es blieb nur noch die Suche nach dem Motiv, nach dem perfekten Bild ...


  »Es reicht vorerst«, unterbrach ihn Nadja und schob die Kamera von seinen Augen.


  »Wie bitte? Ich habe doch gerade erst angefangen!« Er sah sich um. Sie standen neben dem Einstieg zur Kabine eines Riesenrades, das gut und gerne fünfzig Meter in die Höhe ragte.


  »Du knipst seit fast zwei Stunden. Das müssen tausend oder mehr Aufnahmen gewesen sein.«


  »Tatsächlich?« Robert wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es fiel ihm schwer, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  »Wir werden eine Runde mit dem Ding da drehen.« Nadja deutete auf eine lange Schlange wartender Menschen, die sich eineinhalbfach um das Riesenrad zog. »Dort oben kannst du dich nochmals kräftig austoben. Anschließend suchen wir uns eine Fish-’n’-Chips-Bude, einverstanden?«


  Robert nickte. Er spürte plötzlich Heißhunger.


  Der seltsame Gesang war nach wie vor zu hören. Er verebbte nur allmählich und ließ einen Hunger nach mehr, nach viel mehr zurück.


  3 Gofannon

  Täuschung und Tarnung


  Gofannon überlegte während des langen Fußmarsches, inwiefern Fanmórs Tod der Königin nutzte. Immerhin besaß er als Hoher Herr das Recht, den Grauen Herrn von Annuyn um drei Prüfungen zu bitten, um in seinen Lebensbereich zurückkehren zu dürfen.


  Zweifelsohne war der alte, erfahrene Elfenriese dazu in der Lage.


  Aber, so dachte Gofannon, spekulierte Gwynbaen damit, in der Abwesenheit ihres Widersachers das Reich der Sidhe Crain vollends zu erobern und ihre Machtansprüche so weit einzuzementieren, dass Fanmór ihr nicht mehr gefährlich werden konnte? Ja – so musste es sein.


  Er nutzte die alten Wege. Sie führten ihn sicher über Schlachtfelder, an Ruinen und Heldendenkmälern vorbei. Die Gesänge der Erynnen, die um die Gefallenen beider Seiten trauerten, rührten ihn nicht. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten.


  Biá trug sich angenehm. Das Wasser an seiner Oberfläche zeigte keinerlei Auswirkung auf seine eigene Befindlichkeit.


  Nun – er war kein Elf. Er war ein Gott. Seine Schwachstellen lagen ganz woanders. Bereits vor Jahrtausenden hatte er sie in den Hinterkämmerchen seiner Erinnerungen abgelegt. Nur ein einziges Wort, das vielleicht eine Handvoll Wesen der Weltenkreise noch sprechen konnte, würde ihn dazu bringen, sich diese Erinnerungen bewusst zu machen – und damit seine Schwächen zu offenbaren.


  Kentauren, die an Fanmórs Seite kämpften, blähten ihre Nüstern auf und witterten. Sie blickten in seine ungefähre Richtung, während er unsichtbar zwischen ihren Reihen hindurchglitt. Sie mochten mit ihren phänomenal gut ausgeprägten Riechorganen seine Witterung aufnehmen, ihn aber sicherlich nicht entdecken.


  Zwerge aus einer verhassten, abtrünnigen Sippe sicherten den äußeren Lagerkreis Fanmórs ab. Sie grölten laut vor sich hin, schlugen schartige Bronzeschwerter gegeneinander und spuckten sich gegenseitig in die Bärte. So, wie sie es taten, wenn sie schlechter Laune waren. Und Zwerge waren fast immer schlechter Laune.


  Es war ihm ein Leichtes, ihre Sperre zu durchdringen. Gofannon trat den Anführer der Knollennasigen in den Hintern und flüsterte ihm ein paar unflätige Bemerkungen über den Kinnbart seiner Schwester ins Ohr. Der Zwerg zog sein Breitschwert, tat einen mächtigen Brüller und hieb mehreren Umherstehenden die Flachseite der Klinge über das Haupt. Binnen Kurzem war eine heftige Auseinandersetzung im Gange. Das Lager geriet in Aufruhr. Schlafende schreckten hoch, sinnlose Kommandos wurden gebrüllt, erste Steine geworfen.


  Gofannon marschierte unberührt weiter. Leider waren nicht alle Völker, die Fanmór zur Seite standen, derart blöd wie die Zwerge dieser Sippe.


  Ein mystischer Flammenteppich war das nächste Hindernis, das es zu überwinden galt. Achtarmige Wächter zeichneten auf der anderen Seite des Schutzwalls seltsame Bilder in die Luft und stabilisierten Schutzgeister, die auf dem Feuermeer dahintrieben. Die ektoplasmischen Wesen flüsterten gefährliche Flüche, die selbst in ihm, dem Gott, Gefühle des Unbehagens erzeugten.


  Nun galt es, sich in Geduld zu üben. Die Aerins genannten Wächter galten als unzuverlässig. Irgendwann würde einer von ihnen in seiner Aufmerksamkeit nachlassen und seinen Posten verlassen. Besonders, wenn er ...


  Ja. Die Idee schien ihm durchführbar.


  Er ließ ein wenig Ohrenschmalz zu Boden träufeln und tränkte es mit einer Träne der Trauer. Gofannon massierte den Sud in den vom Blut der Kämpfenden roten Boden ein und murmelte ein paar Worte. Der Ermunterungsspruch beschleunigte das Wachstum des herbeibeschworenen magischen Dornengewächses, ließ es rasch dem Himmel entgegenwachsen.


  Eine halbe Stunde musste Gofannon warten. Dann entfaltete sich der Geruch der dunkeldunkelschwarzen Blüten. Pollenknäuel zerplatzten, verteilten weiteren Samen über das ehemalige Schlachtgelände.


  Er blies die Wangen auf und erzeugte Wind. Die Brise glitt über den Flammenwall hinweg, erreichte binnen Kurzem die achtlöchrigen Riechorgane der Aerins.


  Der Klangteppich ständiger Beschwörungen verlor an Kraft. Die ektoplasmischen Schutzgeister versanken fluchend im Feuer und vergingen dort leise zischend.


  Grollen erklang. Fürchterliches, unüberhörbares, erschreckendes Grollen, das aus den achtgeteilten Mägen der Aerins stammte. Die Wächter mussten stets knapp gehalten werden. Waren sie satt, starben sie an der Seuche der Zufriedenheit, versanken im Boden und wurden zu stinkendem Wurzelwerk.


  Die Samen, die Gofannon verteilt hatte, trugen weitere Pflanzen. Ein mehrere Meter breiter Gürtel an Blüten reckte sich in den Himmel. Er musste den Atem anhalten, um nicht selbst der sinnesbetäubenden Wirkung seines Erzeugnisses zum Opfer zu fallen.


  »Kommt!«, lockte er leise und blies die Worte mit dem Wind zu den Aerins, »kommtkommtkommt ...«


  Der Beschwörungsteppich erlosch. Der erste Wächter zog stöhnend und ächzend seine Beinwurzeln aus dem Boden und taumelte schweren Schritts auf die Feuerwand zu. Er glitt hinein, fächelte sich mit seinen knorrigen Händen begierig den Duft der schwarzen Blüten ins warzige Gesicht. Er ging weiter, obwohl er bereits bis zur Hüfte in Flammen stand. Und er starb mit weit ausgestreckten Armen, ein einziges dunkeldunkelschwarzes Blütenblättchen vor die Nase gepresst.


  Seine Artgenossen folgten ihm. Sie marschierten in einer Reihe. Ihre Glieder zuckten konvulsivisch, wie in Ekstase.


  »Dumme, dumme Aerins«, sagte Gofannon zu sich selbst und schüttelte den Kopf. »Sie mögen mächtige Zauberwesen sein, sind aber auf der anderen Seite so dumm wie Fischfutter. Würde mich nicht wundern, wenn sie irgendwann aussterben.«


  Der letzte Wächter verbrannte in einer knisternden Lohe. Der Flammenteppich wurde träger, immer träger. All das magische Flussmaterial – die Flüche, die Beschwörungen, die Bannsprüche – verfestigte sich zu einem glasierten Einerlei. Eingekapselte Schutz- und Gedankenbilder wollten die Trennfläche von unten her durchbrechen. Sie klopften mit ihren weit verästelten Fühlern dagegen und suchten sich einen Weg zurück in die Wirklichkeit zu bahnen – vergebens. Sie vergingen, fielen der Vergessenheit anheim.


  Vielleicht würde das magische Gestein in ein paar Jahrtausenden zerbröseln und einige wenige Zauberspruchrelikte freigeben. Ahnungen der alten Kraft oder seltsame Melodien, die empfindsame Wesen in den Irrsinn treiben konnten.


  Gofannon stieg auf die glasierte Fläche und rutschte darüber hinweg; anfangs vorsichtig, dann immer schneller werdend. Es war wie Schlittschuhlaufen.


  Das Zelt Fanmórs kam in Sicht. Seine Giebel, von denen kichernde Basiliskenbabys ihr Wasser herabtropfen ließen, ragten spitz in den Himmel. Ringsum befanden sich kleine Lagerkälter; stetig aus sich selbst herauswachsende Eisblumen, an denen sich die Frostsöldner eines fernen, ihm unbekannten Landes die klobigen Körper kühl hielten. Das gemäßigte Klima des Elfenlandes behagte ihnen nicht allzu sehr.


  Gofannon hatte sie bei der Schlacht von Farwynn kämpfen sehen. Sie kannten keinen Tod und fürchteten sich bloß vor einem Zustand, den sie selbst Schmelze nannten. Wenn sie während des Kampfes zu Boden gestreckt und nicht innerhalb einer gewissen Frist von Artgenossen ausreichend gekühlt werden konnten, zerrannen sie durch die Berührung mit der Erdwärme. Jene Tröpfchen, in denen die Bewusstseine und Partikelchen ihrer Persönlichkeit gespeichert waren, verbanden sich mit Quell- und Flusswasser. Im Laufe der Jahre trieben die Teilchen in die Ozeane, um dort, weit voneinander getrennt, in fürchterlichem Scheinleben weiterzuexistieren. Ohne Erinnerung, ohne Lebensfunken, ohne Selbstgefühl.


  Gofannon achtete nicht weiter auf die Frostsöldner. Er war ein Gott, und er war unsichtbar.


  Das Zelt war durch einen Sicherungszauber geschützt, der ihm einen gewaltsamen Zutritt verbot. Die Seitenplanen glänzten und glitzerten von magischem Staub. Das Pulver bereitete ihm leichte Übelkeit, da es seine bösen Absichten spürte und bereits aus einer Entfernung von gut und gern zwanzig Schritten auf ihn reagierte.


  Er musste es also durch den Eingang des Giebelzelts probieren. Schnurstracks hielt er darauf zu. Zwei junge Crain-Elfen mit angespannten Gesichtern standen Wache. Sie rochen nach Lauch und Gras, hatten also gerade gegessen. Goldglänzende Epauletten hingen von ihren Schultern, als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum innersten Kreis der Wächter.


  Gofannon war geschickter, als man es anhand seiner Körperfülle annehmen konnte. Und er besaß Intuition. Just im richtigen Moment, als sich einer der Jungen hustend ein wenig zur Seite drehte, schlüpfte er durch die entstandene Lücke. Er verharrte vor dem schweren Tuch des Eingangs, blies die Wangen ein wenig auf und erzeugte eine natürlich wirkende Luftbrise. Keiner der Kindersöldner, die den Zeltzugang im Auge behielten, wunderte sich über die schmale Lücke zwischen den beiden sich überlappenden Stoffbahnen. Gofannon glitt hindurch, rollte sich geschickt ab – und blickte erschrocken zur Zeltwand.


  Hatte er zu spät reagiert? Ein alter Allesseher tat hier Dienst; ein verkrüppelt wirkender Paradiesvogel, auf einer Stange sitzend, dessen Geifer ständig aus einem Mundwinkel zu Boden träufelte. Die halbintelligenten Wesen, von denen es angeblich nicht mehr als ein Dutzend gab, waren für ihre seherischen Fähigkeiten bekannt. Wahrscheinlich waren sie sogar in der Lage, seine Tarnung zu durchschauen. Doch dazu würde es nicht kommen – wenn er der Verlockung widerstand, ihnen ins Gesicht zu blicken. Denn nur dann entfalteten sie ihre seltsame Fähigkeit.


  Gofannon konzentrierte sich, widerstand dem unterschwelligen Locken des Allessehers. Sein Herz, das er vor etlichen Jahrhunderten mit einer diamantenen Schutzschicht umgeben hatte, schlug so schnell wie schon lange nicht mehr.


  Er schob mit Schwarzperlen bestickte Gazevorhänge beiseite und stand im Schlaf- und Wohnbereich des Herrschers. Sein Opfer befand sich unmittelbar vor ihm. Selbst im Sitzen wirkte Fanmór wie ein Riese – der er in der Tat auch einmal gewesen war. Fanmór war einer der Letzten des alten Geschlechts, das vor langer Zeit beschlossen hatte, sich aus den Intrigen und dem Wirken im Geflecht der Anderswelt zurückzuziehen. Er jedoch war geblieben und hatte die elfische Seelenleere angenommen, um hier allmählich seinen Einfluss auszubauen.


  Fanmór ließ soeben mithilfe seiner magischen Feder Nachrichten und Briefe schreiben. Sein wallendes, meterlanges Haar bewegte sich mit jeder seiner Gesten und bildete einen seltsamen Kontrast zu der sonst so deutlich spürbaren Körperbeherrschung des Kriegsführers.


  Er wirkt hochnäsig, aber auch elegant und würdevoll, dachte Gofannon neiderfüllt. In nichts kann ich mich mit diesem Wesen vergleichen. Er und Gwynbaen gäben ein perfektes Paar ab. Er unterdrückte ein hämisches Lächeln. Aber die Königin hat den Weg der Konfrontation gewählt. Ich werde in Bälde ihre Decke wärmen. Nicht dieser eingebildete Geck.


  Aus dem Vorraum war kein Geräusch zu hören, und schon gar nicht aus dem riesigen Heerlager. Die Gazedecken der Abtrennung waren mit Stummzauber belegt. Der Kriegsführer konnte hier schalten und walten, wie er wollte. Sicherlich wälzte er bereits Einsatzpläne für die letzten, entscheidenden Schlachten, bevor er das Schloss Gwynbaens erobern wollte.


  Gofannon zog an einem kleinen Glöckchen, das vom Mittelgiebel des Zelts herabhing. Es klingelte zart und leise.


  Fanmór schreckte aus seiner Arbeit hoch und stand auf. Er überragte ihn um gut und gern drei Köpfe. »Wer da?«, fragte er und blickte sich irritiert um.


  Gofannon genoss den Augenblick. Er umrundete den Anführer der Crain-Elfen, blies ihm einen leichten Windhauch über die Schulter, duckte sich unter der schnellen Drehung und dem blind geführten Faustschlag Fanmórs weg.


  Er gehört mir!, jubilierte der Gott. Und damit auch die Königin!


  In aller Gemütsruhe griff er zur Holzschatulle, die er in einem Beutel bei sich trug. Mit spitzen Fingern zog er den Woyn heraus. Das gesponnene Netz entwickelte eine Art Eigenleben. Die einzelnen Fäden legten sich wie die Arme eines Kraken um seine Hand. Lockende Gedanken tauchten in ihm auf, wollten ihn verführen und böse Dinge tun lassen ...


  Er widersetzte sich mit all seiner göttlichen Kraft den Wünschen des Woyn. Mit einem Hauch von Enttäuschung zog sich das magische Netz von seiner Faust zurück. Es war nun bereit, eingesetzt zu werden.


  Noch immer irrte Fanmór durch das Zelt. Ein anderer, weniger stolzer Mann hätte längst die Wachen herbeigerufen. Der alte Elfenanführer jedoch glaubte nach wie vor, die Lage unter Kontrolle zu haben. In der Linken hielt er sein angeblich niemals fehlendes Schwert – Graul hieß es wohl – und schnitt damit Löcher in die Luft.


  Gofannon fühlte innere Ruhe und Befriedigung. Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk warf er den Woyn. Das magische Netz schien sein Ziel ganz genau zu kennen. Es senkte sich auf Fanmór. Auch ein letzter Abwehrversuch half dem elfischen Riesen nichts. Graul zischte an den gesponnenen Fäden vorbei und sang dabei ein Lied der Verzweiflung.


  Der Woyn landete und verfing sich augenblicklich im schwarzen Haarschopf. Silberne Fäden zogen sich eng um Fanmórs Hals und Gesicht und zeichneten ein seltsames Muster.


  Erstaunen war in seinen Augen zu lesen – und vielleicht ein Hauch von Angst. Der Morpheussand tat augenblicklich seine Wirkung. Die sonst so beeindruckende Willenskraft des Elfenanführers erlosch nach wenigen Momenten. Der Riese taumelte; nach vorne, nach hinten und wiederum nach vorne. In einem letzten, viel zu späten Versuch, Hilfe herbeizuholen, wollte er sich an einer Art Gardinenschnur festklammern. Gofannon schob sie unter dem Deckmantel seiner Unsichtbarkeit beiseite.


  Der König stürzte. Er plumpste über die schwere Tischplatte seines Arbeitsplatzes und zerdrückte sie unter seinem Körpergewicht. Auch der prächtig intarsienbesetzte Stuhl zerbrach. Holzsplitter sausten durchs Zelt, bohrten sich in die Gazeplanen, um gleich darauf vom verzauberten Gewebe wieder ausgespuckt zu werden. Fanmór prallte mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.


  Gofannon verharrte für einen Moment und wartete. Hatte der Allesseher mit seinen unerklärlichen Fähigkeiten die Geschehnisse hier drinnen wahrgenommen? Würde er handeln?


  Nein; es blieb ruhig. Das laut einsetzende Schnarchen Fanmórs bildete das einzige Geräusch.


  Gofannon griff nach Graul. Was für eine delikate Ironie! Der Heerführer würde von seiner eigenen Klinge gefällt werden.


  Das Schwert war hitzig und strahlte Widerwillen aus. Gofannon unterwarf es mit einem kurzen geistigen Impuls. Es musste sich seiner göttlichen Willenskraft beugen. Er überprüfte die Schärfe der Klinge, ließ einen Zeigefinger daran entlanggleiten, bis sich ein dünner Blutfaden bildete. Ein Tropfen fiel auf den Schlafenden hinab. An dieser Stelle würde nach dem Tod des elfischen Riesen stinkendes Lotterkraut aus dem Fleisch hervorwachsen. Jedermann konnte – und sollte! – wissen, dass er den mächtigen Fanmór getötet hatte.


  Gofannon lächelte. Unter dem Gespinst Biás verborgen, holte er zum entscheidenden Schlag aus – und ließ die magische Klinge mit aller Wucht hinabsausen.


  Sie sang laut und fröhlich. Sie roch das Blut ihres ehemaligen Besitzers.


  4 Nadja und Robert

  Die oberen und die unteren Zehntausend


  Das Yorkshire Wheel bot einen ausgezeichneten Rundumblick. Aus einer Höhe von über fünfzig Metern schaute Robert auf das nahe National Railway Museum hinab, auf das im Stil der Gotik errichtete York Minster, die Umrahmung der historischen Altstadt durch mächtige Steinmauern, auf das kaum überblickbare Gewirr enger Gassen im Westen.


  »Merkwürdig, dass dir hier oben nicht schlecht wird«, unterbrach Nadja seine Gedanken, die sich mit Winkel, Perspektiven, Blenden und Lichteffekten beschäftigten.


  »Ich bin flugkrank, nicht höhenkrank«, sagte er beiläufig, um sich gleich darauf wieder der Suche nach bemerkenswerten Motiven zu widmen.


  An allen Stadttoren, im hiesigen Jargon Bars genannt, sammelten sich kleine Grüppchen. Touristen und Schaulustige, die sich auf den Weg machten, um die zeremonielle Eröffnung des Guy-Fawkes-Festivals nahe dem York Minster mitzuerleben. An den drei Brücken, die den Ouse überquerten, kam der Verkehr zum Erliegen. Bobbys gingen mit stoischer Gelassenheit mit dem innerstädtischen Ausnahmezustand um. Kaum etwas schien die Angehörigen der hiesigen Ordnungskräfte aus der Ruhe bringen zu können.


  Die mit Menschen vollgestopfte Kabine, in der sich Nadja und Robert befanden, überschritt den Zenit der kurzen Rundreise und begann den langsamen Abstieg. Ihre Begleiter schnatterten aufgeregt, fotografierten sich gegenseitig und genossen den prächtigen Rundumblick. Einzig ein kugelrundes Kind, vielleicht fünf Jahre alt, weinte. Vielleicht aus Höhenangst, vielleicht, weil es sich zwischen all den Menschen nicht wohlfühlte. Es fuchtelte mit rosa Zuckerwatte herum und befleckte die Umherstehenden. Die Mutter schimpfte in breitem yorkshirian, einer Abart des Englischen, der man die Nähe zum Schottischen anhörte.


  Sandra hieß das Mädchen, das sich kaum beruhigen wollte.


  Ausgerechnet Sandra ...


  Ihre Kabine erreichte den unteren Scheitelpunkt. Die verglasten Tore glitten auf, die Passagiere strömten hinaus und vermengten sich bald mit den schiebenden und drängenden Menschenmassen, die sich zwischen den Hallen des Railway-Museums verlustierten. Der Star der hiesigen Ausstellung hieß Flying Scotsman. Die angeblich schönste jemals gebaute Lokomotive zog die technikbegeisterten Briten an wie kaum ein anderes Objekt.


  »Kurze Pause«, ordnete Robert an. Er suchte sich einen stillen Winkel, zog eine Zigarette aus der zerdrückten Packung hervor, drehte sich gegen den Wind, entzündete sie und sog gierig daran.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, drängte seine Begleiterin. »Ich möchte zusehen, dass ich ein paar Prominente vor der Eröffnung interviewen kann.«


  »Prominente? Wen denn? Etwa einen Stadtrat, den PR-Manager des Springwater-Sponsors oder gar den Vizepräsidenten des hiesigen Gurkenzüchtervereins?«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Du wirst dich ganz schön wundern, wen du heute noch alles knipsen musst.«


  »Ist doch immer dieselbe Bagage. Wichtigmacher auf der einen Seite und Touristenmanager-Fuzzis auf der anderen. Eine Symbiose, die überall funktioniert. Gemischt mit viel Alkohol und Essen aus Buden, das unter normalen Umständen kein Mensch anrühren würde.«


  »Da ist er endlich wieder, mein Robert! Den ganzen Vormittag lang habe ich deinen Zynismus und deine schlechte Laune vermisst.«


  »Hmph!« Er zog ein letztes Mal an der Zigarette, schnippte sie auf den Boden und trat die Glut aus. In seiner Packung befanden sich noch fünf oder sechs Gitanes. Dazu trug er offenen Tabak bei sich, vielleicht eine Tagesration. Dann würde er auf die hiesigen Rauchwaren zurückgreifen müssen. Fünf Britische Pfund, das Päckchen. Und nichts von dem Zeugs würde die Lungen so gut durchputzen wie die guten alten Gitanes.


  Sie verließen das Gelände des National Railway Museum und machten sich auf den Weg zurück ins Stadtzentrum. An einem Ständchen bestellten sie eine Portion Fish ’n’ Chips mit viel Essig. Das Essen schmeckte überraschend gut. Robert unterhielt sich mit einem Angeheiterten, der sich angestrengt an seinem Bier festhielt und vergeblich versuchte, sich an einen alten Kinderreim über Guy Fawkes zu erinnern.


  »Remember, remember, the fifth of November«, sprach ihm Robert geduldig vor,


  »Gunpowder, treason and plot.


  I know of no reason


  Why the gunpowder treason


  Should ever be forgot!«


  Der Betrunkene nickte andächtig und schlürfte an seinem Bier. Robert fand den Mann auf eine seltsame Art und Weise ... amüsant. Trotz seines Zustands mühte er sich, seine Rolle als englischer Gentleman den ausländischen Gästen gegenüber aufrechtzuerhalten. Die angebotene Gitanes lehnte er anfänglich brüsk ab, ließ sich aber schließlich doch gerne dazu überreden, einen der Glimmstängel aus dem zerknitterten Päckchen zu fischen. Seine Augen strahlten vor Freude, seine Worte der Dankbarkeit blieben steif und kühl.


  Ein seltsames Volk, diese Briten, dachte Robert, um sich gleich darauf zu korrigieren. Das ist eine billige Verallgemeinerung. Ein Londoner aus dem East End ist etwas ganz anderes als ein fanatischer Katholik aus Londonderry in Ulster. Ein Schotte aus Caithness ist mit einem Mancunian unter keinen Umständen zu vergleichen. Ein Liverpudlian unterscheidet sich grundlegend von einem walisischirischen Werftarbeiter, der die Docks von Southampton seine Heimat nennt.


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte zu viele Pubs von innen gesehen und mit zu vielen Leuten einen über den Durst getrunken. Auch wenn diese ... einfachen Begegnungen auf gewisse Weise seinen Horizont erweiterten, so schadeten sie zumindest seiner Leber.


  Nadja, die eine besondere Antenne für Stimmungen besaß, ließ sich gerne von der Ausgelassenheit der vorbeiströmenden Menschen anstecken. Kinder streckten die Hände aus und krakeelten nach einem »Penny for the Guy!« Robert drückte dem jüngsten von ihnen Kleingeld in die Hände, das er in den Tiefen seiner Hosentasche fand. Freudestrahlend lief der Bursche weiter und umzingelte mit seinen Kumpanen gleich darauf das nächste Opfer. Robert beneidete die sechsbis zehnjährigen Kinder um ihre Unbeschwertheit, um ihre Unschuld.


  Aus einer schlecht beleuchteten Seitengasse drang Gekichere und bald darauf ein spitzer Aufschrei, der rasch in rhythmisches Gestöhne überging. Vorbeihastende Jugendliche rissen schmutzige Witze, während ältere Semester so taten, als hörten sie nichts. Dort, in diesem dunklen Kabuff, so dachte sich Robert wehmütig, ist’s jetzt vorbei mit der Unbeschwertheit. Und mit der Unschuld.


  »In drei Stunden wird es dunkel«, sagte Nadja und blickte nervös auf die Uhr. »Iss auf. Wir müssen uns auf den Weg machen. Unser erster Interviewpartner wartet.«


  Robert verabschiedete sich mit vollem Mund von seinem neuen Freund Seamus und ließ ihm in einem plötzlichen Anfall von Spendierlaune seine letzten Gitanes zurück.


  »Ich bin am Abend im King’s Arms, unten am Ouse«, rief ihm der Yorkie in fürchterlichem Slang nach. »Die Alte zu Hause flucht ohnehin schon, weil ich seit gestern nicht zu Hause war. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger, die ich vom Drachenhort fernbleibe, kommt’s nicht an. Die Strafpredigt, das Nudelholz und das Gekeife der Schwiegermutter sind mir ohnehin sicher.«


  Robert winkte Seamus zu und beeilte sich, Nadja hinterherzukommen, die ein rasches Tempo anschlug.


  »Feine Saufkumpane suchst du dir«, nörgelte sie, während sie weiterhasteten. »Das Frauenbild dieses Kerls stammt aus grauer Vorzeit.«


  »Was willst du, Weib?«, erwiderte Robert grinsend. »Immerhin wird Guy Fawkes gefeiert. Diese Narren rings um uns kleiden sich entsprechend, dekorieren die halbe Stadt um und benehmen sich so, wie sie glauben, dass es damals war. Seamus spielt wohl ebenfalls seine Rolle.«


  »Und das sehr überzeugend.« Nadja wechselte übergangslos das Thema. »Während du über Zigaretten und alte Kinderreime philosophiert hast, habe ich ein Treffen mit einem Ehrengast des Festivals fixiert. Wir müssen uns beeilen, um den Termin mit ihr einzuhalten zu können.«


  »Mit ihr? Also hast du tatsächlich die Präsidentin des hiesigen Gurkenzüchtervereins breitschlagen können, uns von ihrer lokalen Wohltätigkeitsarbeit zu erzählen?«


  »Halt endlich deinen Rand, Robert!« Sie funkelte ihn böse an. »Sonst lasse ich dich draußen vor ihrer Tür schmoren.«


  »Mach’s nicht so spannend, Mädchen. Um wen handelt es sich?«


  »Um eine deiner Lieblingsschauspielerinnen. Judi Dench.«


  Robert blieb stehen, spürte sein Herz plötzlich schneller klopfen. Dame Judi Dench. Eine der ganz Großen britischer Schauspielkunst; ein mit Ehren und Orden überhäuftes Mitglied der Royal Shakespeare Company. Dieses Treffen würde er sich in der Tat unter keinen Umständen entgehen lassen – und wenn er dafür vor Nadja auf den Knien rutschen musste. Denn für diese Frau hegte er Sympathien, die eine deutlich erotische Note beinhalteten.


  »Nice to meet you«, sagte Dame Judi Dench und bat sie in ihr Hotelzimmer. »Ich bin glucklich, zu treffen Sie.«


  Nadja klatschte entzückt in die Hände und mimte, wie sie es gerne tat, das kleine, unschuldige Mädchen. »Sie sprechen sehr gut Deutsch, Dame Judi!« Sie war eine bessere Schauspielerin als die meisten ihrer Gesprächspartner. Immer wieder schaffte sie es, ihnen mit naivem Enthusiasmus intimste Geheimnisse zu entlocken. Auch die Art und Weise, wie sie sich an den Vorzimmerdamen und unsäglich lästigen Sponsorenvertretern des Festivals bis zur Zimmerfestung der Dench vorgekämpft hatte, verdiente Respekt.


  »Lassen wir die Förmlichkeiten beiseite. Nennen Sie mich Judi, meine Liebe«, fuhr die von der Queen geadelte Schauspielerin in bestem Oxford-Englisch fort. »Wollen Sie Zucker in Ihren Tee?«


  »Vier Löffel Zucker, danke«, sagte Robert, während Nadja jeglichen Süßstoff ablehnte. Konsterniert blickte ihn die Dench an, sagte aber kein Wort. Offenbar war sie mit seinen Gewohnheiten keinesfalls einverstanden.


  Die große Schauspielerin nahm sich trotz drängender Folgetermine Zeit für ein paar Minuten Small Talk. Sie war Profidurch und durch und tat ihren Teil, um das Gesprächsklima aufzulockern.


  »Was wollen Sie von mir wissen?«, fragte die Dame schließlich. Sie setzte sich aufrecht hin, überkreuzte ihre Beine und rührte die halb volle Teetasse um. Ihr Gesichtsausdruck signalisierte volle Aufmerksamkeit.


  Nadja verstand den Hinweis, räusperte sich, schaltete den kleinen Digitalrekorder ein und stellte erste Fragen. Robert machte seine analoge Spiegelreflexkamera mit oft geübten Handgriffen einsatzbereit.


  In gewisser Hinsicht war er Purist. Es wäre ihm als unverzeihlicher Frevel erschienen, für Judi Dench die Digitalkamera zu nutzen. Die Aufnahmen, die er zu machen beabsichtigte, sollten etwas Besonderes werden. Er würde sich die notwendigen Chemikalien und Fotopapier kaufen, um in einer improvisierten Dunkelkammer – wahrscheinlich dem Badezimmer des »Goblin’s« – die Bilder zu entwickeln. Niemals würde er es übers Herz bringen, hier Bilder mit der anderen Kamera zu schießen.


  Die Digitalisierung der Fotografie war nichts anderes als der branchenbestimmte Ausdruck von Schnelllebigkeit in der heutigen Zeit. Schlagersternchen und öffentlichkeitsgeile Halbprominente schrien nach dieser Form der Ablichtung. Aufnahmen, die er derart machte und die die Tabloids großformatig füllten, nährten Roberts Bankkonto. Aber ein wahrer Star wie Dame Judi Dench verdiente in jeder Hinsicht etwas Besseres.


  »Sie waren fünfmal für den Academy Award in Hollywood nominiert«, begann Nadja soeben ihre Fragen, »haben ihn aber nur einmal gewinnen können ...«


  »Sechsmal, du Banause!«, unterbrach Robert seine Kollegin verärgert und schob die Kamera beiseite. »Viermal als Beste Hauptdarstellerin, zweimal als Beste Nebendarstellerin. Den Oscar hat sie 1998 für ihre kurze Nebenrolle in Shakespeare in Love erhalten ...«


  Robert brach ab, blickte von Nadja zu Dame Judi Dench und wieder zurück. Beide Damen saßen da, rührten in den Teetassen und starrten ihn an.


  Ich darf jetzt auf gar keinen Fall rot werden, unter gar keinen Umständen ...


  »Ich finde es immer wieder interessant«, murmelte Nadja, »wie schnell du deine Hautfarbe wechseln kannst.«


  »Entzückend, in der Tat.« Judi Dench nahm einen Schluck vom Tee und stellte die Schale auf den Glastisch zurück. Sie seufzte. »Ich wollte, ich hätte Ihre Begabung.« Sie zwinkerte ihm zu, lächelte und winkte ihn einen Schritt näher. »Ich danke Ihnen, Robert. Ihr Interesse an meiner Person macht mich augenblicklich um zehn bis zwanzig Jahre jünger. Selbstverständlich reicht das bei Weitem nicht aus, um wieder jung und knackig zu werden. Dennoch ist es ein angenehmes Gefühl, von einem gut aussehenden Mann wie Ihnen verehrt zu werden.«


  »Grmblfjxt«, hauchte Robert. Seine Zunge versagte ihm den Dienst, ein dichter Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn.


  »Hätten Sie sonst noch eine Frage an mich?« Dame Judi Dench überging seine ... Indisposition mit einer Nonchalance, die nur den wenigsten Menschen zu eigen war.


  »Neinnein«, antwortete er stockend, »Nadja kann das viel besser als ich. Sie ist die Chefin.«


  Judi Dench nickte und wandte sich wieder der Reporterin zu. Robert hatte Mühe, die Kamera an sein Auge zu heben. Tausendfach geübte Handgriffe wollten nicht mehr gelingen. Er benahm sich wie ein Anfänger und benötigte fast die gesamte Dauer des Interviews, um endlich Rhythmus und innere Ruhe wiederzufinden.


  »Das war ein klasse Auftritt von dir, du Holzkopf!«, schimpfte Nadja. Sie zog ihn den Gang entlang, der sie zum Aufzug des Hotels und damit hinab zur Rezeption bringen würde. »Beinahe hättest du alles vermasselt. Hornochse! Denkst du denn niemals nach, bevor du etwas sagst? Andere Schauspielerinnen hätten dich für deine Unhöflichkeit vor die Tür setzen lassen, und zwar mit dem Kopf voran.«


  »Sie ist so ... so ...«


  »Ja. Sie ist toll. Ganz richtig! Nur dieser Tatsache hast du es zu verdanken, dass ich dich nicht zu Boden schicke. Hätte sie sich von deiner ... Aufmerksamkeit nicht geschmeichelt gefühlt, wäre mir niemals ein derart tolles Interview gelungen.«


  »Du bist mir also nicht böse?«


  »Selbstverständlich bin ich dir böse.« Nadja gab sich grimmig – und lachte ihn gleich darauf an. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Oder, noch besser: fotografieren!«


  »Mach dich nur lustig über mich.«


  Sie hängte sich bei ihm ein und drückte einen abgenutzten Messingknopf, der den Lift herbeiholen würde. »Ganz im Ernst, alter Mann: Mach so etwas nie wieder!Unterbrich mich nicht, während ich ein Interview führe. Das kann ganz fürchterlich in die Hose gehen. In diesem Fall, gebe ich zu, hat es uns weitergeholfen. Aber ich hasse es, die Kontrolle über ein Gespräch zu verlieren. Und dann werde ich unleidlich, wie du weißt.«


  Ja. Er wusste. Bei all der guten Laune, die Nadja die meiste Zeit ausstrahlte, hatte auch sie ihre dunkle Seite. Die Natürlichkeit und Unbeschwertheit, mit der sie ihre Arbeit tat, waren Schutzschilde, die sie durchaus bewusst einsetzte. Andere Kollegen arbeiteten mit Ellbogentechniken und beherrschten das Intrigantentum aus dem Effeff, um an gute Geschichten heranzukommen. Sie hingegen ...


  Die Lifttür öffnete sich. Mehrere Gestalten – Frauen wie Männer in dunkelblaue Nadelstreifenanzüge gekleidet – traten heraus. Zentrum des Interesses war eine massive, beeindruckende Gestalt mit wallendem rotem Haar, die ihre Augen hinter einer schmalen Sonnenbrille versteckte. Die Domestiken plapperten aufgeregt in einer seltsamen Sprache auf den Mann ein und kümmerten sich nicht weiter um die beiden Freunde.


  »He!«, rief Nadja.


  Robert zog sie beiseite, bevor sie vom Rudel der Bücklinge niedergetrampelt werden konnte. Sie riss sich los, stieg dem aufgeregten Menschenrudel nach und wollte ihrer Empörung in der ihr eigenen Impulsivität Luft machen.


  »Lass es bleiben«, besänftigte Robert das Mädchen leise, »die merken gar nicht, was um sie herum vorgeht.«


  Er konnte Nadja ansehen, wie schwer es ihr fiel, sich zurückzunehmen. Er zog sie mit sich in den Aufzug und verschloss ihn so rasch wie möglich.


  »Was waren das bloß für Kerle?«, fragte Robert, bevor Nadja zu Wort kommen konnte. »So einen Dialekt habe ich noch nie gehört.«


  »Es könnte Gälisch gewesen sein«, schnaufte die Journalistin. Sie zog eine Bürste aus ihrer Handtasche und kämmte sich die widerspenstigen Haare, wie sie es oft tat, wenn sie sich aufregte. »Einen Namen habe ich verstanden. Offenbar den vom wichtigtuerischen Obermotz. O’Gill heißt er, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Gälisch? Die keltischen Dialekte werden doch nur noch auf den Hebriden und in Teilen Westirlands gesprochen.«


  »Das dachte ich auch – bis jetzt ...« Sie versank in Gedanken und kümmerte sich nicht weiter um ihn.


  Robert rieb sich das Handgelenk. Das Cairdeas genannte Geschenk der Elfen juckte. Bis jetzt hatte er noch keinen Moment über das seltsame Freundschaftsband nachgedacht.


  Merkwürdig. Fast schien es so, als wollte ihm das Cairdeas einen Hinweis geben, indem es sich erhitzte. War Gefahr im Verzug? Benötigten Rian und David ihre Unterstützung?


  Nein. Der Moment, da er etwas zu spüren glaubte, ging vorbei.


  Der Aufzug stoppte und entließ sie in die Aula des Hotels. Nur wenige Menschen waren zu sehen. Auf der Straße hingegen zogen Menschen von links nach rechts, in Richtung des York Minster. Dort würden die Festreden stattfinden und die meisten Aktivitäten des heutigen Feiertags gesetzt werden.


  »Darby O’Gill Limited«, sagte Robert leise und deutete auf eines der unzähligen blauweißen Werbebanner, die das Hotel zierten. »Da steht’s im Kleingedruckten dieses Springwater-Zeugs. Mir scheint, wir sind soeben dem Chef der Firma begegnet. Wenn ich mich so umblicke, kommt es mir vor, als habe er die ganze Stadt mit Plakaten, Fahnen, Prospekten und Flugblättern zugekleistert. Aber sein Gesöff habe ich noch nirgends gesehen.«


  Nadja blickte ihn nachdenklich an. »Du hast recht. Das ändert die Sachlage einigermaßen.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe beschlossen, mich für diesen Herrn O’Gill zu interessieren. Ich rieche, dass da eine gute Story dahintersteckt. Denk doch mal nach: Ein Gälisch sprechender Firmenchef, der Geld wie Heu zu besitzen scheint. Ein Getränk, das es – noch! – gar nicht gibt. Und dann seine Erscheinung. Mjam ...«


  »Willst du etwa sagen, dass er dir gefällt?«


  Nadja lachte unbekümmert. »Spiel nicht schon wieder meinen eifersüchtigen Beschützer, Robert! Mir gefallen viele Männer, und dennoch lasse ich nur die wenigsten an mich ran. Aber du musst zugeben, dass er eine gewisse Ausstrahlung besitzt.«


  »Ich habe bloß einen roten Haarschopf auf dem Leib eines Riesen gesehen und einen Haufen plappernder Kakerlaken in Anzügen, die um ihn herumscharwenzelt sind.«


  Nadja achtete nicht mehr auf ihn. Sie lächelte, summte eine kleine Melodie und zog den Lippenstift nach.


  Sieht ganz so aus, als hätte die Jägerin ein neues Opfer auserkoren, dachte Robert. Darby O’Gill – nimm dich in Acht ...


  Ein Wächter, in Seidenstrümpfe, knielange Pluderhosen und Leinenhemd gewandet, zupfte an seiner gepuderten Perücke, bevor er sich in die Reihe seiner Kollegen einordnete. Er schimpfte in breitestem yorkshirian über den Juckreiz am Haaransatz, über die vielen Leute, die rings um ihn drängelten, den in den Abendstunden aufkommenden kühlen Westwind und das Leben im Allgemeinen. Er griff auf einen Seelentröster in Form seines Flachmanns zurück, bevor er sich seiner Pflichten besann und die Menschenmenge mit seiner hölzernen Hellebarde ein paar Schritte zurückdrängte.


  Es roch nach Zuckerwatte, Bier, verbrannten Grillwürstchen, Mixed Pickles, nach Erbrochenem und den kalten Ausdünstungen unzähliger Schaulustiger. Vor Robert und Nadja ragte der Hauptturm des York Minster hoch. Wuchtig und von zeitloser Eleganz war er. Wie Robert wusste, galt der Minster als bedeutendstes gotisches Bauwerk Englands. Gut 250 Jahre hatte es gedauert, bis die Kirche ihr endgültiges Aussehen erhalten hatte. Robert sah hoch und widmete sich den Details der Kirche.


  Er sah Tausende bunte Antikgläser, die in spitz hochragende Stahlrahmen eingefügt worden waren. Sie zeigten Ausschnitte aus dem Leben der Heiligen Familie. Gargoyles, von Spots gekonnt ins Rampenlicht gesetzt, lachten hämisch herab, als verspotteten sie die Versammelten. Auch eine neuzeitliche Bronzestatue Konstantins des Großen, der im vierten Jahrhundert nach Christus in York von seinen Soldaten zum römischen Kaiser, zum Augustus, proklamiert worden war, stand hier. Er lehnte in seinem breiten Stuhl und grinste, leger auf ein Schwert gestützt. Sein Gesicht erschien durch unterschiedlichen Lichteinfall diabolisch verzerrt.


  Ein dicklicher Trommler riss Robert aus seinen Gedanken. »Macht Platz für das wandernde Volk!«, schrie er vom Podest in der Mitte des Vierecks herab. »Mann, Weib und Kind sollen uns durch mancherlei Belustigung auf das Kommen des Guy vorbereiten. Anschließend werden die edlen Herrschaften, die Honoratioren der Stadt York, ihre Stimmen zur Verurteilung der dreizehn Attentäter erheben.«


  »Was für ein stumpfsinniges Geplappere!«, schimpfte Robert. »Ist doch alles nur Show. Viel Theater um nichts.« Fast beneidete er den verkleideten Stadtwächter, der seinem alkoholischen Hobby in aller Öffentlichkeit frönte.


  »Du solltest nicht immer alles schlecht machen!«, gab Nadja zurück.


  »Solche Dinge haben wir doch schon tausendfach gesehen!« Er deutete auf Menschen in Narrenverkleidung, die Purzelbäume schlugen, sich gegenseitig durch die Luft schleuderten und dabei laut jauchzten. Ein junges Mädchen nahm einen kräftigen Schluck Spiritus und spuckte eine meterlange Feuerlanze. Zwei Seiltänzer bewegten sich drei oder vier Meter über dem Erdboden auf dem lose gespannten Seil aufeinander zu, begegneten einander und küssten sich. Dann balancierten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Das grauenvolle Gewinsel einer Dudelsack-Kapelle tönte über den Platz und verzückte vor allem die männlichen Zuhörer ...


  »Kannst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben Freude an etwas finden, ohne über das Dahinter nachzudenken?«, fuhr ihn Nadja mit unerwarteter Plötzlichkeit an. »Schau einfach zu und amüsiere dich. So, wie es alle anderen Menschen rings um dich auch tun.«


  Robert blickte sich um. Überall begegnete er Ausgelassenheit und Freude. In hoffnungsfroher Erwartung des weiteren Programms, das neben der traditionellen Verbrennung einer Guy-Fawkes-Puppe auf einem Scheiterhaufen und bombastischem Feuerwerk von mehreren Überraschungen sprach.


  »Die Menschen lassen sich allzu gerne manipulieren«, sagte er leise. »Gib ihnen Brot und Spiele, und sie vergessen all ihre Sorgen. Dieses System hat sich über die Jahrtausende bestens bewährt.«


  »Immer noch besser, als das ganze Leben lang an allem und jedem zu zweifeln.«


  Sie meinte es ernst. Robert sah und spürte es.


  Sie hatte keine Ahnung, welche Bedeutung der fünfte November in seinem Leben besaß; wie dann Gedanken an lange Verdrängtes hochkamen, wie sie in Verbindung mit dem Namen Guy Fawkes zu Schmerz und Angst und Wut führten ...


  »Es tut mir leid«, sagte Robert angestrengt. »Ich fühle mich momentan nicht sehr wohl.« Er wollte es ihr erzählen, ihr seine Gefühlswelt offenbaren. Aber die Worte wollten nicht kommen. Ein Knoten steckte in seinem Hals und hinderte ihn am Sprechen.


  Eine rasche Folge hoher, höchster Töne erklang. Jemand spielte in Perfektion auf einer Klarinette und entlockte dem »picksüßen Hölzl«, wie es oftmals im Musikerjargon genannt wurde, eine Melodie, die über den Platz wehte. Sie kündete von Weltschmerz, von großer Sehnsucht – aber auch von Heldenmut.


  Die über tausend Schaulustigen, die sich mittlerweile eingefunden hatten, hielten inne. Sie schwiegen und blickten sich, so wie Robert, interessiert nach dem Künstler um, ohne ihn ausmachen zu können. Das Gelände war zu unübersichtlich. Der Flötenspieler hätte sich im Backstage-Bereich der Bühne, hinter dem Konstantin-Denkmal, aber auch irgendwo auf den Dächern des Minster befinden können.


  »Fantaschtisch!«, hauchte Nadja. Sie hielt ein angebissenes Brownie in Händen. »Scho etwas Schönes habe isch noch nie gehört.«


  »Es erinnert mich ein wenig an den Gesang von gestern«, sagte Robert gedankenverloren. Er sprach leise. Er hätte es als Frevel angesehen, den Klang der kunstvoll hochgetürmten Akkorde durch seine Stimme zu durchbrechen.


  Immer schneller wurde die Musik, immer intensiver. Sie glitt in atemberaubende Höhen, verharrte dort, um dann mit erschreckender Plötzlichkeit in eine andere, martialisch klingende Melodie umzuschlagen. Männer und Frauen rings um ihn wippten und stampften den neuen Rhythmus mit. Er ließ seltsame Ideen in Roberts Kopf entstehen. Solche, die erschreckten und gleichzeitig seine innere Leere füllten.


  Ein letzter, lang gehaltener Ton verwehte. Er hinterließ unheimliche Stille.


  Nur allmählich fand die Menschenmenge in die Wirklichkeit zurück. Wie verzaubert standen Männer und Frauen da. Sie blickten sich unsicher an, als hätten sie soeben etwas Verbotenem gelauscht. Lediglich die Kinder fanden rasch wieder in ihre Welt zurück. Ihr munteres Geplapper und der allerorts hörbare Ruf nach a penny for the Guy brachte so etwas wie Normalität.


  »Was war das?«, fragte Robert verwundert. Er schüttelte den Kopf. Er fühlte sich wie in Watte gepackt. Als wären seine Hörsinne durch die Musik bis aufs Äußerste beansprucht worden. Nun, da er wiederum durch die altbekannte Welt der Normalität tastete, sehnte er sich nach diesen wenigen Momenten höchsten Klangerlebnisses zurück.


  »Etwas ganz Besonderes«, antwortete Nadja andächtig.


  »Das trifft es nicht«, meinte Robert nachdenklich. »Mein Vater hat mir mehrmals von Bob Beamon erzählt. – Du kennst den Namen? Nein? – Nun, er war ein Sportler. Ein Weitspringer. Er startete bei der Olympiade 1968 in Mexico City. Sechzigtausend Menschen oder mehr sahen im Stadion zu, als er sprang, und Abermillionen an den Fernsehgeräten. Vater meinte, dass etwas ganz Besonderes in der Luft gelegen habe, was sich selbst durch die Fernseher übertrug. Eine Stimmung, die sich nicht in Worte fassen ließ. Beamon lief also mit Schritten an, die immer länger wurden, und sprang ab. Es sah ganz leicht aus. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Er flog und flog und flog, schien einfach nicht mehr aufhören zu wollen. Als bewege er sich während dieser zwei Sekunden durch ein anderes Universum, in dem die Schwerkraft weniger Bedeutung hatte. Er landete knapp am Rand der Sprunggrube, stolperte daraus hervor, blickte sich um und riss jubelnd die Hände hoch.


  Die Kampfrichter wussten nicht, was geschehen war. Sie blickten sich ratlos um, konnten im ersten Moment nicht einmal sagen, ob der Sprung gültig war. Dann begannen sie zu messen. Minutenlang dauerte es, weil sie es nicht glauben konnten. Bis sie endlich das Ergebnis auf der Anzeigetafel bekannt gaben. Bob Beamon war acht Meter neunzig gesprungen; einen halben Meter weiter als jemals ein Mensch zuvor ...«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Sport interessierst.«


  »Tue ich auch nicht. Was ich eigentlich sagen wollte: Es war ein magischer Moment. Einer, der nicht in diese Welt passte und an den sich jeder, der ihn miterlebt hatte, sein Lebtag lang erinnern wird. Und genau so ein Erlebnis hatten wir soeben.«


  Nadja nickte. Sie schien zu verstehen. »Das Wort Magie irritiert mich in diesem Zusammenhang«, sagte sie schließlich. »Seit den Erlebnissen in Paris bin ich ein wenig sensibel, wenn’s um derartige Dinge geht.«


  »Glaubst du, mir geht’s besser?« Robert blickte sich um und suchte nach dem Klarinettenspieler. »Sprechende Igel, schwebende Elfen und die Anderswelt haben bis vor wenigen Tagen auch noch keinen großen Bereich meines Lebens eingenommen.«


  Sie schwiegen, während sich die Leute ringsum allmählich wieder ihrer ursprünglichen Laune besannen. Sie fluchten und lachten und stritten und aßen wie zuvor. Vielleicht taten sie es mit einer um eine Nuance gesteigerten Intensität. Als wollten sie die Erinnerung an das Klarinettenspiel in sich bewahren, aber nicht darüber sprechen.


  »Ich sehe übrigens eine Parallele zu einer anderen Geschichte«, sagte Nadja. »Leider eine recht unangenehme.« Erstaunt sah sie den Brownie in ihrer Hand an und warf ihn angewidert weg. »Du kennst sicherlich die Geschichte des Rattenfängers von Hameln? Der ums Geld betrogene Bursche lockte mit seiner Flöte die Kinder der Stadt mit sich, um mit ihnen in einem nahe gelegenen Berg zu verschwinden. Sie begaben sich willenlos in ihr Unglück. So, wie es die Ratten zuvor getan hatten.« Sie sah Robert ernst an. »Dasselbe hätte heute auch passieren können, wenn es unser Mann so gewollt hätte.«


  5 Gofannon

  Die Niederlage


  Gofannon besaß Kolleginnen im Olymp aller Götter, die sich in diesem Moment sicherlich in ihre Fäuste lachten.


  Die Schicksalsgöttinnen, drei herbe Damen mit einem seltsamen Zugang zum Humor, hatten Fanmór nach vorne plumpsen lassen. Nicht nur, dass er gut und gerne so viel wie dreitausend Furunkel wog; als Riese besaß er darüber hinaus eine Beharrlichkeit, die ihn mit dem Erdboden verwachsen ließ. Wenn er noch einen Beweis dafür benötigte, einen der Letzten aus diesem alten Geschlecht vor sich zu haben, so hatte er ihn nun erhalten.


  Fanmórs Nacken war dick und wulstig. Eine Ansammlung von Muskeln und Sehnen, die kein in dieser Gegend geschmiedetes Schwert durchtrennen konnte; auch nicht Graul. Lediglich eine mythische Tuatha-Axt hätte Gofannon nun weitergeholfen.


  Er tastete verzweifelt um den Nacken Fanmórs. Unter Biá und zotteligem Haar befand sich der Halsansatz. Weiches, runzliges, faltiges Fleisch.


  »Und wenn ich ihn von der Seite aufsteche?«, fragte er sich. »Wenn ich ihn durchbohre, von links nach rechts? Hm? Oder besser von rechts nach links?«


  Nein. Der Kopf gehörte vom Rumpf getrennt, in einem Schmelzbad von flüssigem Eisen verbrannt und der ausgekühlte Block ins tiefste erdenkliche Wasser geworfen. Nur dann besaß man die Sicherheit, einen Riesen auch wirklich getötet zu haben.


  Gwynbaen kam ihm in Erinnerung. Die Königin hasste Enttäuschungen. Sie würde ihn sicherlich nicht in ihr Bett bitten, wenn er zu ihr zurückkehrte, ohne sein Ziel erreicht zu haben.


  Aber was sollte er tun, was konnte er tun? Biá entfernen und darauf warten, dass Fanmór wieder zu sich kam, um ihn dann ein weiteres Mal mit seinem verzauberten Netz zu Boden zu schicken?


  Nein. – Dazu reichte die Zeit nicht. Irgendwann würde man das Verschwinden der Aerins und des magischen Flammenteppichs bemerken. Berater oder Kinderritter würden sich dann in Fanmórs Zelt blicken lassen, und nach dem Rechten sehen.


  Gofannon besaß eine Tugend, die nicht vielen Göttern zu eigen war: Er akzeptierte Niederlagen.


  Er musste zurück zu Gwynbaen und seinen Misserfolg eingestehen. Oder besser noch: Er würde sich in sein eigenes kleines Reich zurückziehen und dort ein oder zwei Jahrhunderte verstreichen lassen. So lange, schätzte er, würden sich die letzten Schlachten hinziehen, bevor der elfische Riese als Sieger in der Elfenwelt feststand. Gofannon würde sich der Völlerei und der Sauferei hingeben und den Schmeicheleien von Zwergen, Sums, Namenlosen und Menschen lauschen. Irgendwann, wenn der Krieg zwischen Gwynbaen und Fanmór sein Ende gefunden hatte, konnte er sich als Fürsprecher für die Königin einsetzen und ihr in aller Bescheidenheit sein Domizil als Asyl anbieten.


  Frauen vergaßen rasch; schließlich besaßen sie kleine Köpfe, in die nicht allzu viel hineinpasste. Gwynbaen würde sich nicht mehr an sein Versagen erinnern und sein Angebot dankbar annehmen.


  Gofannon raffte an Schätzen an sich, was ihm als wertvoll erschien; natürlich Biá und natürlich Graul, der besonders gut in seinen Händen lag. Dazu einen magischen Klumpfuß, die Nasenkralle eines Druiden, einen Stein der ganz, ganz Weisen, der unnützes Gold in Stein verwandelte, das getrocknete Jungfernhäutchen einer Drachin, den getrockneten Fußpilz eines Basilisken und mehrere besonders schöne Exemplare aus der Augenlidersammlung Fanmórs, welche dieser höchstpersönlich seinen Gegnern abgesengt hatte.


  Vorsichtig schob er die Tücher zum Vorraum beiseite und lugte hinaus. Der Allesseher behielt wie immer den Eingang im Auge und hatte Gofannon den Rücken zugedreht. Auch diesmal spürte der Spion das Locken des Paradiesvogels. Unterschwellige Reize kitzelten ihn in der Magengegend, vermochten ihn aber nicht aus seiner Konzentration zu reißen.


  Ein letztes Mal drehte er sich um und betrachtete den gefällten Riesen. Wie unendlich bedauerlich!, dachte er, bevor er mit leisen Schritten zurück in den benachbarten Raum trat.


  Die üblichen Lagergeräusche waren hier gut zu hören. Der schmachtende Gesang junger Crain-Elfinnen, das zufriedene Traumgrunzen satter Taurisken, die leisen Peitschenschläge flagellantisch veranlagter Tonnentauben. Auch das Gekrächze der heute besonders aggressiven Erynnen, die das Erwachen ihrer Mitstreiter kaum noch erwarten konnten, um sich in ihrer alles verschlingenden Todessehnsucht wieder in den Kampf zu stürzen.


  Gofannon huschte am Allesseher vorbei. Die Elfen vor dem Eingang waren in leichten Halbschlaf gesunken. Problemlos würde er an ihnen vorbeikommen ...


  »Ein Gott, ein Gott!«, krächzte der Paradiesvogel und flatterte aufgeregt mit den Stummelflügeln. »Er war beim Herrscher, wollte Böses, wollte ihn töten. Beißt ihn, kratzt ihn, fangt ihn!«


  Die Crain-Elfen schreckten aus ihrer Beschaulichkeit hoch, blickten sich vor dem Herrscherzelt um. Hastig zog sich Gofannon in den Vorraum zurück. Binnen weniger Augenblicke geriet das Lager in Aufruhr. Von überall her gellten Alarmschreie, Trommelgewirbel, das Jaulen fliegender Fuchsien.


  Warum auch immer mich der Allesseher bemerkt hat – er ist sicherlich der Einzige, dachte Gofannon, während er am bewusstlosen Riesen vorbeihetzte. Ich werde mir einen Weg durch eine der hinteren Zeltbahnen suchen.


  Er glitt zurück ins Hauptzelt, verpasste Fanmór im Vorbeigehen einen lustvollen Fußtritt in den Hintern und suchte eilends nach einer geeigneten Stelle, um sich mit Graul den Weg nach draußen frei zu hauen. So nah war er dran gewesen, so nah ...


  Es gab kaum eine freie Fläche, die für die Flucht geeignet schien. Die Zeltwände waren vollgeräumt mit unnützem Plunder. Der Riese liebte Prunk und Tand gleichermaßen. Immerhin: Der Sicherungszauber des Zelts war von hier drinnen nicht zu spüren, wirkte also nur von außen.


  Rasch jetzt, feuerte er sich an, die Feinde werden bald hier sein ... Ein leichter Windzug schlug die Trennstoffe zum Vorraum ein wenig hoch. Erregte Stimmen waren zu hören. Der Allesseher krächzte aufgeregt, schien aber verwirrt zu sein und nur sehr unzusammenhängende Auskünfte geben zu können.


  Gofannon fand eine für seine Zwecke geeignete Stelle hinter einem schmalen Holzparavent. Er schnitt mit Graul einen fingerlangen Schlitz in den kunstvoll bestickten Planenstoff und lugte nach draußen. Niemand war zu sehen, der ihm unmittelbar gefährlich werden konnte. Fanmórs Kämpfer eilten ratlos hin und her und folgten sinnlosen Anweisungen der Kinderritter. Viele von ihnen waren noch nackt und hatten lediglich die Hiebwaffen umgegürtet.


  Der Corvide Regiatus, einer von Fanmórs treuesten Beratern, kam ins Hauptzelt gestürzt. Er kümmerte sich nicht um seine Umgebung, sondern eilte augenblicklich zu seinem bewusstlosen Herrn und murmelte Beschwörungssprüche, die böse Geister bannen sollten.


  Nun – Gofannon war kein böser Geist, sondern ein Gott; noch dazu ein unsichtbarer. Dennoch musste er sich sputen. Er hatte Biá von Fanmórs Haupt genommen, um keine Spuren zu hinterlassen. Der Riese würde binnen kurzer Zeit wieder zu sich kommen.


  Leise riss Gofannon die Plane weiter entzwei. Die Sicherungszauber sträubten sich nun gegen die Zerstörung des wertvollen Gewebes, ließen es schnell wieder zusammenwachsen. Je heftiger er daran riss, desto stärker wurde der Widerstand des verzauberten Stoffs.


  Mehrere Kinderritter kamen dem Corviden Regiatus zu Hilfe. Auch sie mühten sich vergeblich, Fanmór hochzuheben. Der Riese schnarchte ruhig vor sich hin.


  Endlich war der Riss breit genug. Gofannon kicherte in sich hinein, während er sich daranmachte, nach draußen zu schlüpfen. Seine Gegner befanden sich höchstens fünf oder sechs Schritte von ihm entfernt, lediglich durch einen Paravent von ihm getrennt, und ahnten es nicht.


  Auf allen vieren kroch er ins Freie. Der Riss im Zelt wuchs hinter ihm allmählich wieder zu und verwischte jede Spur seiner Flucht. Gofannon erhob sich. Er widerstand dem Drang, sich den Lagerstaub von Biá zu klopfen, und marschierte schnurstracks in jene Richtung zurück, aus der er gekommen war. Auch wenn er ohne Ergebnis heimkehren musste, so hatte dieses kleine Abenteuer einen prickelnden Beigeschmack. Zu lange hatte er sich in seinem Reich versteckt, die Dinge aus der Ferne beobachtet und nur selten aktiv in das Leben der Anderswelt eingegriffen. Gofannon empfand es als erregend, erstmals seit vielen Jahrhunderten Partei ergriffen und seinen amoralischen Trieben gehorcht zu haben ...


  »Du bist fremd hier!«, sagte ein Kinderritter mit piepsiger Stimme und sah ihm dabei direkt in die Augen. Der lange, füllige Bart konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der eigens für die Kriegerkarriere herangezüchtete Knabe nicht älter als zehn oder elf Jahre war. Ihm waren wie all seinen Artgenossen magische Altersbeschleuniger einmassiert worden. Er hatte noch drei oder vier Jahre vor sich. Dann würde er, fiel er nicht zuvor im ehrenhaften Kampf, an die Tafel des Ehrenwerten Herrn Samhain gebeten werden. Dieser würde ihn im Totenreich bewirten und darüber urteilen, ob er seine Pflichten so, wie es ihm vorherbestimmt gewesen, erfüllt hatte.


  Gofannon blieb stehen. Sein Herz schlug laut hinter der diamantenen Schicht. Wie hatte ihn der Mannsknabe erkennen können? Funktionierte Biá nicht ausreichend, hatte er ihn für einen Moment in die Wirklichkeit entlassen?


  Es gab keine Möglichkeit, festzustellen, was schiefgegangen war. Er konnte sich selbst sehen; dies war eine der wundersamen Eigenschaften des magischen Schutzgewands. Oder hatte ihm Gwynbaen einen Beobachtungszauber angehängt, der es ihr erlaubte, seine Taten mit seinen eigenen Augen mitzuerleben? Rächte sie sich für seinen Rückzug, indem sie die Wirkung Biás aufhob?


  Unmöglich. So mächtig sie auch war – die Kräfte der Königin reichten keinesfalls bis ins Lager ihres erbittertsten Feindes.


  Er rückte Biá ein wenig zurecht und marschierte weiter, als sei nichts geschehen. Der Kinderritter verfolgte ihn mit Blicken. Sein Totmach-Arm rückte immer näher in Richtung des Peitschenschwerts. Nein – Gofannon war dauerhaft sichtbar geworden!


  Er packte Graul und hieb unvermittelt zu. Der Kinderritter wehrte den Angriff mit erschreckender Leichtigkeit ab, fintierte, hieb mit dem Verletzungs-Arm zu, prellte ihm seine Waffe aus der Hand. Gleichzeitig sandte er ein kaum hörbares Warnsignal aus, das seine Kumpane hierher locken würde. Gofannon hüpfte wie ein Frosch auf seinen Gegner zu, lähmte ihm mit einem rasch geflüsterten Unbeweglichkeitszauber beide Hände und nahm ihn in den Schwitzkasten.


  Der Schrei des Kinderritters wurde zum Krächzen und verstummte schließlich. Gofannons Arme waren breit und stark, von der vielen Schmiedearbeit gehärtet. Niemand war ihnen bislang entkommen. Er drückte immer fester zu, presste dem Gegner die letzten Luftreserven aus dem Körper ...


  Ein mächtiger Hieb, gegen seinen Rücken geführt, ließ Gofannon erneut zu Boden torkeln. Die Klinge prallte von seiner unverwundbaren Krustenhaut ab. Die Wucht des Schlags ließ ihn trotzdem vor Schmerz aufjaulen. Nach wie vor hielt er den Kinderritter fest. Er würde unter keinen Umständen lockerlassen und sein Opfer töten. Was er einmal in Armen hielt, gab er nicht mehr her. Niemals.


  Frostsöldner stürzten sich auf ihn. Ihr eiskalter Atem fegte über ihn hinweg, lähmte seine Willenskraft, machte ihn nahezu bewegungsunfähig. Eisblumen zogen sich Arme und Beine entlang. Das Blut gefror in den Adern.


  Gofannon trat mit beiden Beinen zu, schleuderte zwei seiner Gegner von sich und verschaffte sich so ein wenig Bewegungsfreiheit. Mit einem Rollsprung kam er wieder auf die Beine.


  Abermals prasselten Hiebe auf seinen Leib herab. Immer mehr Frostsöldner, Kinderritter, fliegende Fuchsien, Elfen und Aerins umgaben ihn. Geschnatter, Gejaule und Gezeter sorgten für einen verwirrenden Kampfklangteppich, der seine Sinne verwirren sollte. So lange, bis er all seine Kampfzauber vergaß und entkräftet zu Boden sank.


  Gofannon ging in die Hocke und stieß sich ab. Er sprang über seine Gegner hinweg, den bewusstlosen Kinderritter in den Armen. Er landete, sah sich augenblicklich von zwei Dutzend Zwergen umringt, die ihn mit ihrem ätzenden Speichel totzuspucken trachteten. Wieder wechselte er den Standort. Nun geriet er in eine Horde verwirrter Albino-Elfen. Die inzestuös gezüchteten Wesen mochten mit ausgezeichneten Reaktionen ausgestattet sein – aber ihre grenzenlose Dummheit war Gegenstand vieler Spottlieder. »Ich bin euer Freund!«, rief Gofannon – und die Albinos glaubten ihm, entließen ihn aus ihrer Mitte.


  Weiter und weiter sprang er, mit der körperlichen Last seines ersten Gegners in den Armen. Das Lager Fanmórs erstreckte sich von Horizont zu Horizont, und er geriet immer tiefer hinein. Wenn er sich am Scheitelpunkt seiner Sprünge befand, konnte er wellenförmige Bewegungen steigender Aufregung erkennen. Sie zeigte ihm, wie weit die Kenntnis über seine Flucht bereits getragen worden war. Sooft er sich auch abstieß, sooft er seinen Standort wechselte – der vieltausendköpfige Heerwurm war umso besser vorbereitet, je öfter er den Boden berührte.


  Kreiselspinnen erwarteten ihn beim nächsten Mal. Ihre Mandibeln klapperten aufgeregt und erzeugten einen schmerzenden Rhythmus, der seinen Leib durchdrang. Dann schleuderten sie ihre schillerfarbigen Fäden aus. Sie durchschnitten seine Krustenhaut wie Butter, durchdrangen das Fleisch und blieben erst an seinem Knochengeflecht hängen. Der Schmerz wurde so groß, dass sich Gofannon mit aller Konzentration auf seine Göttlichkeit besinnen musste, um nicht wahnsinnig zu werden.


  Mit Graul hieb er zu und fegte gut und gern die Hälfte der sich langsam verfestigenden Schillerschnüre beiseite. Gofannon wusste, dass er sich dadurch lediglich Zeit erkaufte; denn eine zweite Front übereinander kriechender Kreiselspinnen näherte sich bereits. Unter ihnen waren mehrere deutlich gekennzeichnete Küsterinnen, deren magische Fäden seine Widerstandskraft brechen würden.


  Er besann sich eines Feuerzaubers – und spuckte ihn voll Verachtung aus. Er brannte eine Schneise in die Reihen seiner Gegner, und erneut schaffte es Gofannon, sich abzustoßen, seine Flucht fortzusetzen.


  Meine Kraft ist unerschöpflich, redete er sich ein; wenn es denn sein muss, hüpfe ich tagelang umher, bis ich irgendwo, irgendwie das Ende des Heerlagers erreiche, um mich dort im Erdreich zu verbergen ...


  Ein Schrei erklang. Grollend. Erschreckend. Alles überdeckend.


  Fanmór war erwacht.


  Sie hatten Gofannon in die Enge getrieben. An drei Seiten ragte die glasierte Mauer einer Talwand hoch. Da waren keine Vorsprünge, keine Risse, keine Pflanzen, an denen er sich festhalten und hochziehen konnte. Vage Reflexe seiner selbst, tausendfach gebrochen, spiegelten ihm ein gehetztes, erschöpftes Wesen wider, das kaum noch eine Ähnlichkeit mit dem Gott Gofannon besaß.


  Fanmór trat an der Spitze seiner Kinderritter und Frostsöldner näher. Sein Kopf glühte vor Zorn. Die schwarzbraunen Haare leuchteten im Licht der Mittagssonne. Die zotteligen Barthaare schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben. Sie zogen Flechten, die in Gofannons Richtung deuteten.


  »Du hast verloren«, sagte Fanmór. »Lass uns die Sache ehrenhaft beenden, auch wenn du mir diese Chance nicht gegeben hast.«


  »Es ist niemals um Ehre gegangen«, entgegnete Gofannon, »und deswegen ergebe ich mich nicht.«


  Der elfische Riese nickte verstehend und lächelte böse. Er murmelte etwas. Einen alten Spruch, den der Gott nicht geglaubt hatte, jemals wieder zu hören. Es waren Worte, die einen Sog erzeugten, ihn tiefer und tiefer in das Seelengrab seiner selbst hinabzogen, um dort den Schutz seiner Göttlichkeit wie die Schalen einer Auster aufzuknacken. Dort lag das verfluchte Wort. Dasjenige, das sein Ich entblößen und ihn in den Zustand der Verletzlichkeit versetzen würde.


  »Aegwyndsoms«, flüsterte er, schwächer werdend, vom mächtigen Zauber Fanmórs dazu gezwungen.


  »Aegwyndsoms«, wiederholte der Riese ohne ein Zeichen besonderer Befriedigung. »Das Wort deiner Seele, das du in dir versteckt hast. Es gehört nun mir. Du gehörst nun mir.«


  »Ja.« Es ergab keinen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen. Schwäche unbegreifbaren Ausmaßes nahm von ihm Besitz. All die Göttlichkeit, über die er so lange verfügt hatte, verflog und machte der Erbärmlichkeit normalen Lebens Platz.


  »Lass den Kinderritter in deinen Armen los!« befahl Fanmór.


  »Nein!«, widersprach Gofannon mit Resten seiner schwindenden Willenskraft. »Er hat mich entdeckt. Er trägt Schuld, dass meine Flucht misslang. Er verdient mehr als den Tod. Während des nächsten Jahres werde ich ihn mit mir tragen und den letzten Tropfen von Lebensessenz aus ihm pressen.«


  »Der Schwur eines Gottes«, sagte Fanmór nachdenklich. »Ich verstehe. Er überdauert alles, auch den Zeitenlauf. Also sei es so. Der Kinderritter gehört dir. Und die Strafe für deinen heimtückischen Anschlag wird umso heftiger ausfallen.«


  »Ich habe keine Angst«, meinte Gofannon trotzig.


  Der Riese grinste und entblößte zwei Reihen dunkelgelber Zähne. »Furcht ist etwas, das du lernen wirst in deinem neuen Leben. Sie wird dein Herz vergiften, das ich im Übrigen seiner diamantenen Schutzhülle berauben werde.«


  Gesagt – getan. Gewicht fiel von Gofannon ab. Das Wegfallen des Schutzpanzers machte ihn weiteren Empfindungen zugänglich. Erinnerungen an Taten, die er begangen hatte, kehrten mit grausamer Plötzlichkeit zurück, setzten Kopf und Herz in Brand.


  »Dies ist lediglich ein Vorgeschmack auf das, was dich erwartet«, fuhr Fanmór fort. »Dein schändliches Tun soll dich jeden Moment deines zukünftigen Seins quälen.«


  »Wie kommt es, dass ich trotz Biá sichtbar wurde?«, fragte Gofannon, um von der sich entwickelnden Hitze in seinem Körper abzulenken.


  »Es war deine eigene Schuld – und dein Unwissen über die Fähigkeiten Grauls.« Fanmórs Lächeln wurde immer breiter. »Mein Schwert besitzt ein Eigenleben, das sich nur den wenigsten offenbart. Für dich mag es eine Waffe sein, die niemals fehlt. Aber wie du sicherlich bemerkt hast, ist diese Fähigkeit untrennbar mit mir verbunden. Darüber hinaus besitzt Graul die Eigenschaft, alle magischen Artefakte in seiner näheren Umgebung zu neutralisieren. Weil du Graul bei dir getragen hast, funktionierte Biá nicht.«


  Wo früher kalte Gleichgültigkeit gewesen wäre, überfielen ihn nunmehr Erschrecken und Ärger. Im Glauben an seine Unfehlbarkeit – und voller Gier – hatte er Graul an sich genommen, ohne mehr über die angebliche Wunderwaffe zu wissen. Als es den Kinderritter in seinem Arm nicht tötete, hätte er ahnen müssen, dass das Schwert nicht in seinem Sinne funktionierte. Arroganz war letztendlich ausschlaggebend für seine Niederlage und seine Gefangennahme gewesen.


  »Was ... geschieht nun mit mir?«, fragte Gofannon. Er ließ sich erschöpft in den Sand plumpsen. Es scherte ihn nicht, was Fanmór und die Seinen von ihm dachten.


  »Du bist von Gwynbaen gesandt worden, nicht wahr?«, fragte der Riese zurück.


  Da war keine Kraft zum Widerstand mehr in Gofannon. Ohne sein willentliches Dazutun nickte er.


  »Damit hat die alte Hexe alle Konventionen gebrochen«, meinte Fanmór mit deutlicher Befriedigung in der Stimme. »Entsprechend wird mein Urteil über sie ausfallen, sobald ich sie besiegt habe.«


  Die Niederlage der Königin war besiegelt. Das wussten alle Anwesenden. Mochten weitere, grausame Schlachten ihren Sturz hinauszögern – verhindern ließ er sich nicht mehr. Zu stark, zu mächtig, zu geschlossen waren die Truppen, die sich hinter Fanmór scharten.


  Der Riese kam auf Gofannon zu. »Was mit dir geschieht, ist Folgendes: Du sollst deinen Schwur, der den Kinderritter in deinen Armen betrifft, erfüllen. Sein Schicksal schert mich nicht. Danach aber gehörst du mir. Du magst darüber entscheiden, ob du Gwynbaen ins ... Asyl folgst oder nicht. Auch das ist nicht meine Angelegenheit. Doch bei allem, was du tust, wirst du spüren, dass nichts Gottähnliches mehr in dir steckt, abgesehen von deiner Unsterblichkeit. Du wirst von mir verflucht, bei allem, was du anfasst, nur noch Niederlagen zu erleiden. Man wird deinen Namen voll Schrecken aussprechen. Ein einsames Leben ohne Macht wird dein Schicksal sein.«


  Sinnentleertes Gerede war das, mit dem Gofannon nichts anfangen konnte. Auch vermochte er die Konsequenzen dieses Fluchs nicht auszumachen.


  »Und wie heißt der Obán?«, fragte er.


  »Der Obán?« Fanmór kratzte sich nachdenklich am Hals. »Ich wusste gar nicht, dass du so alt bist, um zu wissen, dass es eine Erlösung von deinem Fluch gibt.«


  »Das Geschlecht der Riesen war bloß eine unausgegorene Idee im Zeitenlauf, als ich bereits über die Erde und durch die Anderswelt wandelte.«


  »Das ist interessant, aber ab heute nicht mehr von Bedeutung.« Fanmór atmete tief durch. »Dein Obán wird dir zu gegebenem Zeitpunkt mitgeteilt werden. Bis dahin wirst du die Ungewissheit einer nichtgöttlichen Existenz kennenlernen.«


  Fanmór drehte sich um und marschierte davon. Seine Equipage folgte ihm schweigend. Gofannon blieb alleine zurück, den toten Kinderritter in seinen Armen haltend.


  Die Schwäche in ihm wuchs. Wie eine Krankheit fraß sie sich in seinen Leib, zehrte ihn aus, brachte ungöttlichen Schmerz, Zweifel, Unsicherheit und Angst mit sich.


  Er ließ sich nach vorne fallen und weinte.


  6 Robert

  Flucht durch die Stadt


  Hochverehrtes Publikum!«, tönte eine Stimme über den Platz. Der Ton war übersteuert, das Mikrofon pfiff laut. »Es ist mir eine ganz besondere Ehre, den Schirmherrn der heutigen Veranstaltung auf die Bühne zu bitten. Begrüßen Sie bitte mit mir His Royal Highness The Prince Andrew, Duke of York, Earl of Inverness, Baron of Killyleagh!«


  Enthusiastischer Applaus erklang. Die Menschen, jung und alt, drückten nach vorne; sie wollten dem jüngsten Spross der Queen so nahe wie möglich sein.


  »Randy Andy«, murmelte Robert. »Eines der schwarzen Schafe der Familie.«


  »Es ist lange her, dass er sich intensiv für die holde Weiblichkeit interessierte und sich damit diesen Spitznamen verdiente«, meinte Nadja. »Die Hörner hat er sich längst abgestoßen.«


  »Wohl spätestens seit seinem Desaster mit Fergie.«


  Der Prinz, der niemals König werden würde, begann seine Rede. Er sprach frei und artikulierte ohne Höhen und Tiefen. Man merkte ihm an, dass er durch Tausende ähnliche Anlässe gestählt und dennoch kein geschickter Redner war.


  Höflicher Applaus begleitete seinen Abgang. Mehrere Eigenschaften unterschieden die Briten von den Festland-Europäern, und dazu gehörte sicherlich der Respekt, den man einem Vertreter der königlichen Familie entgegenbrachte, ganz gleich, welcher politischen Ansicht man war.


  Als nächster Festredner trat Councillor Stephen Galloway auf, welcher der Partei der Liberaldemokraten vorstand und derzeit Bürgermeister der Stadt York war. Sein politischer Gegner, Councillor David Scott von der Labour Party, folgte als Nächster. Dann unter großem Jubel Dame Judi Dench gemeinsam mit ihrem Schauspielerkollegen Peter Woodthorpe; beide konterkarikierten mit trockenem Humor die langweiligen Auftritte ihrer Vorredner. Auch der Wächter mit der Hellebarde vor ihnen, der seinen Flachmann mittlerweile bis zum letzten Tropfen geleert hatte, jubelte dem Pärchen mit roten Wangen zu.


  Die Bühne verdunkelte sich. Erwartungsvolle Stille kehrte ein. Ein Spot fing eine einsame Gestalt ein, die mit wuchtigen Schritten an den Vorderrand des Podests trat.


  »Darby O’Gill!«, sagte Nadja. »Ein Firmenchef, der sich selbst so wichtig nimmt, dass er seinen Auftritt nach den Honoratioren absolviert.« Sie kniff die Augen zusammen. Wie sie es immer tat, wenn sie überrascht war. »Ich bin neugierig, was er zu sagen hat.«


  Der groß gewachsene Kerl trug mittlerweile einen schneeweißen Anzug mit schwarzer Krawatte. Sein feuerrotes Haar fiel wild über die Schulter.


  Er wirkt nun noch kräftiger, noch eindrucksvoller, als ich ihn vom Hotel her in Erinnerung habe, dachte Robert.


  »Liebe Leute von Yorkshire!«, rief Darby O’Gill so laut, so kräftig, dass man annehmen konnte, er brauchte das Funkmikrofon an seinem Revers gar nicht. Er sprach Englisch ohne jedweden Akzent. Nichts deutete darauf hin, dass er Gälisch als Muttersprache besaß. »Seit mehr als vierhundert Jahren feiert England die Zerschlagung des schändlichen Attentats auf unser Königshaus.«


  Leiser Applaus erklang. Der groß gewachsene Mann beeindruckte, ja ängstigte die Menschen im Publikum mit seiner mächtigen Präsenz.


  »Guy Fawkes, manchmal auch Guido Fawkes genannt, war ein Kind der Stadt York«, fuhr O’Gill fort. »Ein religiöser Mensch, ein katholischer Gläubiger, der mehrere Jahre in Spanien und Frankreich verbrachte. Im Herbst des Jahres 1605 bereitete er gemeinsam mit zwölf Mitverschwörern einen Anschlag auf das Parlamentsgebäude und auf König James den Ersten vor. Weil die Verräter aber einen Judas in den eigenen Reihen hatten, konnte ihr Sabotageakt rechtzeitig verhindert werden.«


  Nicht der Inhalt des Gesagten ließ die Zuhörer in erwartungsvoller Stille verharren. Es war das Wie, mit dem Darby O’Gill die Menschen in seinen Bann zog. Er zwang ihnen seine Persönlichkeit auf, machte sie zum Resonanzkörper seiner weithin tragenden Stimme.


  »Es gibt Orte wie Lewes, die traditionell vom Trubel rings um den fünften November leben. Gewaltige Feuerwerke, riesige Scheiterhaufen, dreitägige Konzerte mit alter und zeitgenössischer Musik, die zeremonielle Verbrennung des Guy – dies wird dort in aller Ausführlichkeit zelebriert.« Darby O’Gill war leiser geworden, um nun wieder mit der vollen Wucht seiner Stimme fortzufahren.


  »Diese Festivitäten mögen beeindrucken und zur Bedeutung des regionalen Tourismus beitragen.« Er klopfte mit der Faust in die hohle Hand. »Aber ich verspreche euch: Guy Fawkes in York wird von diesem Tag an noch größer, noch bedeutender, noch bombastischer werden als in anderen Städten. York wird in Zukunft keinen Vergleich mehr zu scheuen brauchen.«


  O’Gills Stimme rollte über seine Zuhörer hinweg, ließ sie klein und unbedeutend erscheinen. Er spielte auf der Klaviatur menschlicher Empfindungen, dirigierte mit seinen Händen, riss die Menschen zu Begeisterungsstürmen hin. Robert klatschte und jubelte und schloss sich den allgemeinen Beifallsbekundungen an, ohne dass er sich dagegen zu wehren vermochte.


  »Das klingt reichlich oberflächlich«, sagte Nadja, nachdem der Applaus nachgelassen hatte. Sie war ruhig geblieben, schien aus irgendeinem Grund gegen den Enthusiasmus, den O’Gill ausstrahlte, immun zu sein.


  Robert wollte zu einer Entgegnung ansetzen; doch schon fuhr der Sprecher auf der Bühne fort: »Es wird weitere Überraschungen geben, die ich hier noch nicht verraten möchte. Nur so viel: Über die ganze Stadt verteilt befinden sich Stände, bei denen die Nacht hindurch die Getränke der Darby O’Gill Distillery umsonst verkostet werden können. Ganz besonders möchte ich auf den neuen Drink mit dem Namen Springwater hinweisen ...«


  Der Rest seiner Worte ging in unglaublichem Jubel unter. Freigetränke waren ein Thema, mit dem man die Seele jedes anständigen Engländers kaufen konnte.


  Darby O’Gill verbeugte sich und verließ die Bühne. Der Mann wusste nicht nur zu reden, sondern auch im richtigen Moment zu schweigen. Er machte Roadies Platz, die die Bühne in aller Eile für den Auftritt des London Symphony Orchestra vorbereiteten.


  Ringsum tauchten wie von Zauberhand kleine Rollstände auf. Hübsche, junge Mädchen in weißen Uniformen schleuderten dutzendweise rosarote Plastikfläschchen ins Publikum. Männer und Frauen stürzten sich gleichermaßen auf die Getränke.


  »Eine abscheuliche Farbe«, sagte Robert, plötzlich ernüchtert. Die Stimme Darby O’Gills war verklungen, und er fand sich in der Wirklichkeit wieder.


  »Ich finde es bedenklich, dass die Getränke an jedermann abgegeben werden«, sagte Nadja. »Sieh nur – Zwölf- bis Vierzehnjährige können das Zeug genauso haben wie Erwachsene. Die prügeln sich richtiggehend darum.«


  »Und die Polizei sieht zu.«


  Nun – ganz so war es nicht. Die Bobbys, die sich am Rande der Festwiese versammelt hatten, waren schlichtweg überfordert. O’Gills Aktion überraschte sie sichtlich. Nur zögerlich formierten sie ihre Reihen und begannen, etwas Ordnung in die stetig wachsende Menge der Durstigen zu bringen.


  »Das wird noch für einige Probleme sorgen«, sagte Nadja. »Wie kann man nur derart unverantwortlich sein!«


  »Sollen wir das Zeug mal kosten? Vielleicht hat es nur einen geringen Alkoholgehalt.«


  »Und den Osterhasen gibt’s wirklich!« Nadja schnaufte und blickte Robert streng an. »Manchmal bist du naiv wie ein Kleinkind.«


  Robert achtete nicht weiter auf seine Begleiterin. Er griff zu, als ein weiterer Schwung der Springwater-Getränke in seine ungefähre Richtung geworfen wurde. Nun – er war niemals ein besonders begabter Fänger gewesen. Die Flasche glitt zwischen seinen Fingern hindurch und fiel zu Boden. Noch bevor er sich bücken und sie aufheben konnte, war ein Halbwüchsiger heran. Er rempelte Robert grob beiseite, packte das Getränk und wieselte zwischen den dicht stehenden Reihen der Erwachsenen davon.


  Robert machte Anstalten, dem Jugendlichen zu folgen, überlegte es sich aber wieder. Es gab ja ausreichend Nachschub ...


  Die Rollstände in ihrer unmittelbaren Umgebung waren leer, alle Getränke verschenkt. »In einer halben Stunde kommt ein neuer Schwung!«, rief eine hübsche Brünette. »Keine Angst – die Nacht ist lang. Die Angestellten der Darby O’Gill Distillery werden für reichlich Nachschub sorgen. Wo auch immer ihr euch in der Altstadt von York befindet – Darby O’Gill ist in der Nähe!«


  Ein billiger Werbespruch. Gut vorbereitet, in Verbindung mit einem freundlichen Lächeln, wirkte er Wunder. Die Menschen applaudierten begeistert. Viele von ihnen marschierten davon, in die engen Gassen der Stadt hinein. Andere strömten aus der Gegenrichtung herbei und schlossen sich den Neugierigen vor der Bühne an. Es herrschte nun ein stetiges Kommen und Gehen; eine Durchmischung der Menschenmassen, die die Aufsichtsorgane allerdings vor keinerlei Probleme mehr stellten. Alles ging friedlich vor sich.


  Der feine Strich mehrerer Geigen erklang. Das Konzert des London Symphony Orchestra begann mit Vivaldis »Vier Jahreszeiten«. Robert, ein Purist alter Musik, bemerkte verärgert, dass die Musiker mit dem ersten Satz des dritten Konzerts mit »L’Autunno« begannen statt mit »La Primavera«. Der volle und reine Klangteppich, den das Orchester herbeizauberte, entschädigte allerdings mehr als reichlich.


  Der halb trunkene Wächter vor ihnen kümmerte sich nicht um das Konzert. Er hatte seine Hellebarde beiseitegelegt und füllte mit verzücktem Blick den Inhalt von zwei Fläschchen Springwater in seinen Flachmann um. Mit dem Geschick eines Angeheiterten musste er an die Getränke herangekommen sein. Er nahm einen ersten Schluck, atmete tief durch und kümmerte sich mit leidlichem Interesse wieder um seine Arbeit.


  Das Konzert endete mit der »Ode an die Freude«. Enthusiastischer Applaus wurde laut; die meisten Musiker verließen gesetzten Schrittes die Bühne und machten einem professionellen standup comedian Platz. Offenbar war der Mann eine lokale Berühmtheit. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Yorkshire-Herkunft zu verbergen, und riss ein paar Zoten, deren zweifelsfrei schmutzige Pointen weder Robert noch Nadja verstanden. Er hatte sein Publikum fest im Griff. Erst als das Interesse an seinen Scherzchen allmählich erlosch, ließ er von einem verbliebenen Musiker einen Trommelwirbel rollen.


  Es wurde dunkel. Nur da und dort glühten typisch britische Straßenlichter auf. Der Schimmer reichte aus, um das Publikum nicht allzu unruhig werden zu lassen.


  »Und jetzt, meine Damen und Herren«, rief der Comedian in bestem Englisch, »stelle ich Ihnen das Werk Patrice Warreners vor. Er ist einer der großartigsten Lichtkünstler ...«


  Abrupt wurde das Yorker Minster unter den Ahs und Ohs der Zuschauer in buntes Licht getaucht. Grelle Farben zeichneten jeden Winkel, jede Fläche und jeden Schnittpunkt in unglaublicher Präzision nach. Warme Töne gaben dem gotischen Gebäude in den Nachtstunden ein gänzlich anderes Aussehen, als es während des Tages gehabt hatte.


  »Das Minster wirkt auf einmal so ... lebendig«, staunte Robert. »Man könnte glauben, dass es sich um echte Leuchtfarben handelt.«


  »Das sind Projektionen«, las Nadja aus ihrem Programmführer vor. »Patrice Warrener ist Franzose, der hauptsächlich historische Gebäude neu beleuchtet. Europaweit waren die Außen- und Innenfronten der Kirchen in romanischem oder gotischem Stil ursprünglich angemalt. Erst im neunzehnten Jahrhundert ging man dazu über, den Stein nach Restaurationsarbeiten in seiner natürlichen Farbe zu belassen. Der moderne Europäer hat sich längst an das monochrome Aussehen der Kathedralen gewöhnt und könnte den ursprünglich in Ocker-, Rosé- und Rottönen gehaltenen Gebäuden nichts mehr abgewinnen.«


  Eine Kirche, deren Sandstein gefärbt war? Robert versuchte, sich den Kölner Dom in Farben vorzustellen; es bereitete ihm eine Gänsehaut.


  Nadja fuhr fort: »Warrener vermisst ein Gebäude aus verschiedenen Winkeln auf den Millimeter genau und fotografiert es tausende Male, bevor er sich an die Rechenarbeit am Computer macht. Die gewonnenen Daten werden nach monatelanger Schufterei auf Fotoplatten übertragen, nach Vorstellung des Künstlers eingefärbt und schließlich von einer versteckten Position aus auf das Gebäude geworfen. Warrener nennt das Verfahren Chromolithe.«


  »Wirklich beeindruckend ... Sieh mal, da!«


  Inmitten des Farbkaleidoskops, das die Spitzbögen, Rosettenfenster, das filigrane Säulensystem und die Strebepfeiler rings um das Westtor betonten, tauchte ein monochromer Schatten auf. Das Bild eines Mannes mit aufgeplusterter Oberbekleidung, gewelltem Hut und Spitzbart lugte neugierig zwischen den beiden eichenen Toren hervor.


  »Das ist Guy Fawkes«, sagte Nadja, »wie er leibte und lebte.« Ihrer Stimme war anzumerken, dass sie der Lichtkünstler Warrener mit seiner Arbeit zutiefst beeindruckte.


  »Kein besonders beeindruckender Bursche«, meinte Robert spröde. Er fühlte Kopfschmerzen aufkommen. Sie entsprangen an der Nasenwurzel, zogen sich immer weiter und immer intensiver über die Augenbögen hin bis zu den Schläfen. Die bildliche Darstellung des Attentäters weckte etwas in ihm, brachte die den ganzen Tag verdrängten Gedanken mit abrupter Plötzlichkeit zurück.


  »Mir geht’s nicht gut«, murmelte er, »ich muss weg von hier. So rasch wie möglich.«


  »Spinnst du? Zuerst schnappen wir uns diesen Warrener. Ich schätze, dass er dort oben«, sie deutete auf ein bürgerliches Haus, vielleicht fünfzig Meter entfernt, »seinen seltsamen Lichtprojektor aufgestellt hat. Ich interviewe ihn, und dann sehen wir zu, dass wir uns den Prinzen angeln. Ich habe ihn vor Kurzem im Backstage-Bereich der Bühne hervorlugen sehen. Ein Gespräch mit Andrew bringt mächtig Aufmerksamkeit – und damit auch viel Kohle.«


  Ja. Nadja würde sich sprichwörtlich über alle Schranken hinwegsetzen und Zugang zum Prinzen finden. Daran bestand kein Zweifel.


  »Ich muss gehen«, drängte er, »jetzt sofort!«


  »Sicherlich nicht! Du bleibst hier und unterstützt mich bei der Arbeit ...«


  Das fröhliche Gelächter der Menschen rings um ihn, der Klangteppich des Hintergrundgemurmels, die grellen Farben, die vereinzelten Aufschreie der Besoffenen, der böige Wind, der durch die Bäume fuhr ... Dies alles war zu viel, viel zu viel! Erinnerungen kehrten zurück, stürzten auf ihn ein und wollten ihn zu Boden drücken.


  »Verzeih mir!«, sagte Robert und schob Nadjas Hand von seinem Arm. »Wir sehen uns morgen.«


  Er drehte sich um und ging davon. Langsam, immer schneller werdend, bis er sich aus der ihn umschlingenden Fröhlichkeit der Menschen befreit, bis er die Festwiese hinter sich gelassen hatte und sich auf der gepflasterten Straße hinab zu den kleinen Gässchen der Stadt befand. Er nahm weiter an Tempo auf und stürmte durch das Labyrinth, achtete nicht weiter auf die Richtung. Weg, nur weg musste er, flüchten vor all dieser Ausgelassenheit, die abgrundtief falsch und schmerzhaft war ...


  Ein Zug hinter tief hängenden Kapuzen verpackter Menschen kreuzte seinen Weg. Mit ihren kurzen Lederpeitschen hieben sie sich mit jedem Schritt über die Schulter und murmelten Unverständliches. Es waren Flagellanten. Solche Menschen mit religiösen Wahnvorstellungen waren im Mittelalter über Land gezogen, um sich mit selbst auferlegten Qualen von Sünden zu reinigen. Meist taten sie dies nach Epidemien wie Pest und Cholera, die für sie Strafen Gottes darstellten.


  Sind diese Vermummten denn überhaupt Menschen?, fragte sich Robert. Oder ist einer von ihnen der Getreue, der Verbündete der Königin Bandorchu?


  Die Flagellanten wechselten die Richtung und kamen nun direkt auf ihn zu. Fackeln wurden geschwenkt, während die monotonen Laute, die sie ausstießen, eine neue, schmerzvolle Qualität gewannen.


  Träumte er? Unterlag er Phantasmagorien, die seinem gequälten Geist entsprangen? Robert blickte sich nach links und rechts um, suchte nach einem Fluchtweg.


  Da! Eine schmale Gasse, kaum breit genug, um ihn durchzulassen. Der Zugang zu einem sogenannten Snickelway, für die York berühmt und berüchtigt war. Es handelte sich dabei um ein Netz schmaler Gässchen, meist als Verbindung zwischen zwei parallelen Straßenzügen gedacht, die die Jahrhunderte überdauert hatten. Flüchtig las Robert das Emailschild über dem Zugang: »Mad Alice Lane«, stand da geschrieben. Der Snickelway war nach einer Frau benannt, die im 19. Jahrhundert ihren Mann grausam vergiftet hatte und daraufhin hingerichtet worden war.


  Er lief hinein, raste, so schnell es ging, durch den unbeleuchteten Durchgang, erreichte die Quergasse und wählte wahllos eine Richtung. Weiter, immer weiter rannte er, bis ihm die Luft ausging. Bis das pulsierende Blut an seinen Schläfen so stark klopfte, dass ihm schwindelte.


  Es ging nicht mehr. Entkräftet fiel Robert auf die Knie, die Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Sie zitterten unkontrolliert, und er fühlte sich plötzlich unendlich schwach. Trotz der Kälte der Nacht brach ihm der Schweiß aus. Essig und Zigaretten schwangen in seinem Geruch mit. In diesem Moment fühlte sich Robert Waller wie ein Clochard.


  Nach einer Weile fand er wieder die Kraft, sich an einer Hauswand aufzurichten. Neben ihm befand sich die karg beleuchtete Auslage einer Fleischerei. Ein Schweinskopf starrte an ihm vorbei auf die enge Straße; mit Fensterfarben war davor der gehängte Guy Fawkes aufgemalt.


  Eine Gruppe von Jugendlichen strömte vorbei. Die Burschen hielten armlange Kerzen und wiesen ihren kichernden Begleiterinnen den Weg durch das Gassengewirr. Das flackernde Licht erzeugte tanzende Schatten an den Häuserfronten ringsum. Die Halbwüchsigen erzeugten Geräusche, die er nicht mochte.


  Sie lachten.


  »Hört auf!«, schrie er ihnen auf Englisch entgegen. »Ihr habt kein Recht, fröhlich zu sein!«


  Ein Junge mit Irokesenschnitt drehte sich ihm zu, gewahrte ihn im Halbdunkel des Hauses und zeigte ihm den Stinkefinger. Seine Freundin kicherte und drückte ihm einen festen Schmatz auf den Mund, um gleich darauf einen Schluck aus einer Springwater-Flasche zu nehmen. Die Teenager marschierten weiter, kümmerten sich nicht mehr um Robert. Sie sahen in ihm einen alten Mann, der es nicht wert war, sich näher mit ihm auseinanderzusetzen.


  Wo war Nadja geblieben?


  Robert erinnerte sich; er hatte sie zurückgelassen, war davongelaufen.


  Tränen schossen ihm aus den Augen, ohne dass er es verhindern konnte. Die salzige Flüssigkeit zog ihre Bahnen hinab zu seinen Mundwinkeln, von dort übers Kinn, um schließlich lautstark zu Boden zu klatschen.


  »Ruhe!«, brüllte Robert. »Seid endlich ruhig!«


  Der Mann eines verschränkt dahinschlendernden Pärchens drehte sich ängstlich zu ihm um. Er hieß seine Begleiterin, schneller zu gehen. Das klappernde Geräusch zweier Paar Schuhe auf dem Naturstein entfernte sich rasch.


  Stille trat ein. Es schien, als hätte York nach Roberts aus Verzweiflung geborenem Gefühlsausbruch den Atem angehalten. Das Minster war weit weg; nur ab und zu wehte ein Akkord heran. Mittlerweile musste die angekündigte Band The Police mit ihrem Gig begonnen haben.


  Sein Magen revoltierte. Er drehte sich beiseite und würgte. Alles, was er zu sich genommen hatte, kam hoch. Es war ihm, als wehrte sich sein Körper gegen den heutigen Tag.


  Warum nur hatte er den Auftrag angenommen? Er könnte nun in seiner Wohnung in München sitzen, umringt von Erinnerungsfotos, die ihm halfen, die Erinnerungen an schönere Zeiten festzuhalten. Hier war ihm keine Ruhe vergönnt. Jeder Schritt und jeder Atemzug erinnerte ihn an damals.


  Robert wollte sich in Bewegung setzen, weiterlaufen. Blindlings und irgendwohin, bis hinab nach Dover, um von dort aus den Ärmelkanal zu durchschwimmen. Hauptsache, er kam raus aus diesem Land.


  Er tat einen Schritt vorwärts – und musste augenblicklich wieder stehen bleiben. Seine untrainierten Oberschenkel waren verhärtet. Bereits jetzt spürte er einen Muskelkater. Morgen, so ahnte er, würde der Schmerz noch viel schlimmer sein.


  Wenn es denn ein Morgen gab ...


  Desinteressiert blickte sich Robert um. Neben dem Schaufenster der Fleischerei war ein Emailschild angeschraubt. Little Shambles, stand darauf. Er erinnerte sich, darüber gelesen zu haben: Die Shambles waren ein schmaler mittelalterlicher Straßenzug, dessen Hausdächer links und rechts beinahe zusammenstießen. Die Obergeschosse hingen weit über und sorgten auch während der Tagesstunden für Schatten.


  Robert atmete tief durch und versuchte, Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen. Er schämte sich für seine unüberlegte Flucht und für sein unbeherrschtes Verhalten. Normalerweise war er ein umgänglicher Mensch. Er sah zwar viele Dinge des Lebens negativ, doch Aggressionen, wie er sie soeben gezeigt hatte, waren ihm gänzlich fremd.


  Sollte er zurückkehren und nach seiner Begleiterin suchen?


  Nein. Unter all den Menschen würde er sie kaum finden.


  Zuerst benötigte er etwas zum Trinken und womöglich ein wenig Gesellschaft. Seamus. Genau, der Kerl von der Fish-’n’-Chips-Bude war der Richtige für eine kleine Unterhaltung. Sie beide hatten nichts miteinander zu tun, und wenn er sich anstrengte, hatte Robert in einer Stunde denselben Alkoholspiegel wie der Engländer. Wo, hatte Seamus gesagt, würde er in den Nachtstunden sein? Ach ja: King’s Arms hieß das Pub, und es lag am Fluss Ouse.


  Robert marschierte mit zitternden Beinen The Shambles entlang. Mit einem Mal fühlte er sich unbehaglich, so ganz allein. Hatte er durch seine Wütereien alle Menschen aus dieser Gasse, die normalerweise von Horden von Touristen bevölkert wurde, vertrieben?


  Entlang des Weges, der leicht bergab führte, kam ihm eine Gruppe kichernder Frauen entgegen. Auch sie hielten lange Kerzen in den Händen und wurden von einem weiß geschminkten Mann angeführt, der mit verkniffenem Gesicht eine Geschichte erzählte. Er wirkte gelangweilt und erzählte vom Martyrium einer Bürgerin namens Margaret Clitherow, die im 16. Jahrhundert in The Shambles gelebt hatte und wegen ihres katholischen Glaubens von fanatischen Anglikanern hingerichtet worden war. »Auch heute noch«, so erzählte der Mann mit erhobenem Zeigefinger, »wandert Margaret, die neunzehnsiebzig von Papst Paul dem Sechsten heiliggesprochen wurde, durch diese Straßen, um die Rechtschaffenheit ihrer Bewohner zu überprüfen ...«


  Robert entsann sich, dass York sich rühmte, die höchste Gespensterdichte aller Städte auf der Welt zu besitzen. Es gab Dutzende Touristenführer, die sich darauf spezialisiert hatten, zahlende Gäste mit Schaudergeschichten zu unterhalten, während sie sie durch die Stadt trieben. Zu Guy Fawkes hatten diese Unternehmen sicherlich Hochbetrieb.


  Er verließ The Shambles und gelangte in weitaus dichter bevölkerte Straßen. Hier reihte sich Pub an Pub. Überall standen Menschen umher und prosteten sich fröhlich zu. Die Vertreterinnen der Darby O’Gill Distillery eilten in ihren weißen Dressen und mit einem dauerfröhlichen Zahnpastalächeln im Gesicht umher. Sie verteilten Springwater-Fläschchen und scherten sich nicht weiter um das Protestgeschrei der Pub-Besitzer. Vor allem jüngere Gäste und Frauen nahmen die Alcopops gerne entgegen, während die gesetzteren Herren beim dunklen Bier blieben.


  Sollte er sich nun eines der Getränke beschaffen und kosten? Robert zuckte mit den Schultern. Seine journalistische Neugierde, seit langer Zeit nur noch schwach ausgeprägt, war vollends erloschen. Sollte sich Nadja um Darby O’Gill und sein rosarotes Gesöff kümmern.


  Während er seinem Orientierungssinn folgte und immer weiter zum Ouse hinabgelangte, wich er den Menschenströmen, so gut es ging, aus. Bald tauchte Micklegate Bridge vor ihm auf. Das Wasser des Flusses Ouse war ruhig. Die Lampen der Uferpromenade erzeugten silberne Lichtfäden auf der sich verwirbelnden Oberfläche. Ein Schnellboot glitt flussaufwärts. Die Bugwellen zerteilten das Wasser und störten die Beschaulichkeit des Augenblicks. Gelächter wehte vom Schiff herüber.


  Am gegenüberliegenden Ufer schoss zischend ein erster Feuerwerkskörper hoch. Unter lautem Geknatter explodierte er zu einem rotweißen Feuerstrauß. Menschen lehnten sich allerorts aus den Fenstern, während weitere Raketen die Dunkelheit zerteilten.


  Robert marschierte die Uferpromenade entlang und hielt sich dabei möglichst im Schatten der Wohnhäuser. Die Gebäude wirkten schäbig und nachlässig gepflegt; unbestimmbarer Geruch ging von ihnen aus. Moder oder Feuchtigkeit vielleicht. Dennoch fühlte er sich in der Dunkelheit wohler als im Licht explodierender Feuerwerkskörper.


  Es ging hinab, unter der Micklegate Bridge hindurch, auf der anderen Seite wieder nach oben. Das nächste beleuchtete Gebäude, vor dem sich eine Menschentraube versammelt hatte, musste das King’s Arms sein.


  Robert blickte in rotwangige, zerknitterte Gesichter. Allesamt waren sie Engländer und allesamt Einheimische, wie am Dialekt unschwer zu erkennen war. Die Umgebung mochte auf Touristen nicht besonders anziehend wirken. Proppenvoll gefüllte Misteimer standen umher, ausgebleichte Plastikcontainer, riesige hölzerne und aufeinandergestapelte Kabeltrommeln sowie rostige Stahlseile. Eine Möwe krächzte ihre Empörung über die nächtliche Ruhestörung übers Wasser, und aus einer dunklen Ecke dröhnte das Gejaule zweier Hunde, die sich um ein Stück Fleisch stritten.


  Robert zögerte. Warum in Dreiteufelsnamen sollte er sich ausgerechnet hier unter die Menschen mischen? Soeben erst war er davongelaufen, weil er die Enge vor der Bühne am Minster nicht mehr ausgehalten hatte. Was trieb ihn vor sich her, was ließ ihn so wankelmütig handeln?


  Eine kräftige Hand krachte auf seinen Rücken. »Howyadooin, laddie?«, begrüßte ihn Seamus mit lauter Stimme. »Freut mich, dass du gekommen bist. Die Hütte sieht zwar aus, als könne sie jeden Moment zusammenbrechen, und der Landlord ist ein alter, stinkender Bastard – aber das Ale schmeckt hervorragend. Zumindest vom achten Pint aufwärts.« Der Engländer lachte, als hätte er einen besonders guten Witz gerissen, nahm Robert beim Arm und zog ihn mit sich, hin zum King’s Arms, an den angeregt diskutierenden Gästen vorbei.


  Das Pub war wie leer geräumt. Fast alle Gäste hatten sich ins Freie begeben, um dort das Feuerwerk zu beobachten. Lediglich an zwei Tischen saßen vereinsamte Gestalten über ihre Getränke gebeugt. An einem Fensterplatz stierte eine Frau mit seltsamem Käppchen ins Freie. Sie hielt Robert den Rücken zugedreht. Die kaum zu bändigende Haarpracht schaute unter dem Hut hervor und rahmte ihren Kopf ein wie Stacheldraht.


  Ein Feuer knisterte leise vor sich hin, durch schmale Torfstreifen genährt. Die Wände waren vom Nikotin bittergelb gefärbt. Verbleichte Ankündigungsplakate, zwischen zehn und zwanzig Jahre alt, verdeckten notdürftig die Risse im Mauerwerk. Die Vorderfront der halbrunden Bar war von zerschnittenen Kaffeesäcken abgedeckt. Aus den Sitzflächen zweier Hocker schaute zerbröselnder Schaumstoff hervor. Keine Sitzgelegenheit glich der anderen.


  »Ich habe schon schönere Pubs von innen gesehen«, murmelte Robert, »aber auch hässlichere.«


  »Wie bitte, Freund?«, fragte Seamus gut gelaunt. Er wirkte munterer als noch vor ein paar Stunden.


  »Es ist hübsch hier«, log Robert.


  »Blödsinn! Das King’s Arms ist eine verkommene Kaschemme. Ein Schandfleck, der in keinem Pubführer des Landes auch nur erwähnt wird.« Er seufzte und lächelte glückselig. »Und damit verirrt sich auch kaum einmal ein Tourist hierher.«


  »Ich bin aber einer.«


  »Ich erkläre dich hiermit zum Engländer ehrenhalber«, rief Seamus und klopfte ihm neuerlich auf den Rücken. »He, Wirt! Wird man in diesem lausigen Schuppen denn auch bedient, oder muss mein Freund verdursten?«


  Ein zerschlissener Vorhang hinter der Bar zerteilte sich. Ein breit gebauter Mann kam zum Vorschein. Soeben trocknete er seine Hände an der verschmutzten Küchenschürze ab. »Wolltest du nicht austrinken und endlich nach Hause gehen, Seamus?«, fragte er mit leiser Stimme, die so gar nicht zur imposanten Gestalt des Wirts passte.


  »Gerade wollte ich gehen, ich schwör’s! Da kam mir Robert entgegen. Ein alter Freund, Angus, von dem ich dir vielleicht schon mal erzählt habe.«


  Robert fühlte sich von unten bis oben gemustert. Angus’ Blicke waren stechend und unangenehm. »Du hast keine Freunde, Seamus, sondern lediglich Saufkumpane«, sagte der Wirt mit brutaler Offenheit, ohne den Blick von Robert zu nehmen. »Du trinkst augenblicklich aus und marschierst nach Hause zu deiner Frau.«


  »Ein einziges Pint für den Nachhauseweg ...«


  »Nein! Wenn du jemals wieder einen Schritt ins King’s Arms setzen willst, tust du, was ich dir sage.«


  »Aber ...«


  »Kein Wort mehr!«


  Seamus senkte den Kopf und blickte traurig auf sein Glas. Mit einem einzigen Schluck trank er aus. »Das ist nicht nett von dir, Angus.«


  »Richte Kathy schöne Grüße von mir aus.« Der Wirt verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann wollen wir gehen«, murmelte Seamus. »Komm ...«


  »Augenblick! Dein Freund bleibt hier. So sind die Chancen größer, dass du tatsächlich den Weg nach Hause findest und nicht zufällig in einem anderen Pub am Rande des Weges einfällst.« Angus räusperte sich. Es klang wie das Rasseln einer stählernen Kette, die durch eine Heizöltonne gezogen wurde. Fremd, unheimlich und drohend.


  Seamus blickte von Robert zu Angus und zurück. Mit seinen rot unterlaufenen Augen schien er um Entschuldigung zu bitten, bevor er aus dem Lokal lief, ja flüchtete.


  »Du solltest dich nicht mit einem derartigen Suffkopf einlassen, Mann«, sagte Angus. »Der Kerl macht Probleme, wo er auftaucht. Jedermann schuldet er Geld, seine Frau sitzt mit zwei Kleinkindern zu Hause, und er versäuft und verhurt die wenigen Pfund Haushaltsgeld.« So etwas wie der Ansatz eines Lächelns tauchte in seinem faltigen Gesicht auf. »Ich tue dir bloß einen Gefallen, indem ich dir Seamus vom Hals schaffe. Dafür erwarte ich, dass du in meinem bescheidenen Etablissement das eine oder andere Getränk zu dir nimmst. Nachdem ich Seamus’ Hang zur Schnorrerei kenne, garantiere ich dir, dass du ein gutes Geschäft machst.«


  Robert zögerte. »Ich wollte ohnehin ins Hotel gehen. Ich brauche ein wenig Ruhe.«


  »Unsinn!« Angus zog mit der Rechten eine waagrechte Linie durch die Luft. »Ich bin mehr als dreißig Jahre in diesem Geschäft. Ein- bis zweimal im Jahr kommt ein Bursche wie du ins King’s Arms hereingestolpert. Alle habt ihr dieses unstete Flackern in den Augen. Ihr wisst nicht genau, wo ihr hinwollt, findet kaum die richtigen Worte und benötigt dennoch jemanden, der euch aufmerksam zuhört.«


  Robert lehnte sich gegen die Bar. Ihm war schwindlig. Die Worte des Wirts irritierten und schmerzten.


  »Bier oder Whisky?«


  »Zuerst das eine, dann das andere«, antwortete Robert.


  »Entweder – oder. Punktum.«


  »Willst du mir etwa vorschreiben, was ich zu tun habe und was ich trinken darf?«


  »Ist dies mein Lokal oder nicht?«


  »Kein Wunder, dass das King’s Arms so schwach besucht ist. Mit deiner Art vergraulst du alle Gäste.«


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Also nochmals: Bier oder Whisky?«


  »Whisky.« Robert schwankte zwischen Irritation, Empörung, Belustigung und Neugierde. Menschen wie dieser Wirt, die unverblümt aussprachen, was sie sich dachten, hatten ihn schon immer angezogen – und gleichzeitig nervös gemacht. Sie hielten ihm einen Spiegel vor und zeigten ihm, wie er selbst gerne wäre.


  »Du bist ein Bowmore-Typ«, sagte Angus nachdenklich. »Du brauchst etwas Mildes, mit einem würzigen Nachgeschmack. Single-Malt, zwölf Jahre alt, von einer der größten Destillerien der Insel Islay. Einverstanden?«


  »Egal. Hauptsache Whisky.«


  Angus verdrehte in gespielter Empörung die Augen. »Ihr Deutschen besitzt keinerlei Trinkkultur. Genauso wenig, wie ihr von Essenszubereitung eine Ahnung habt.«


  »Ha. Ha. Ha.«


  Ein Dutzend Leute kamen ins King’s Arms zurückgeströmt. Sie gruppierten sich um die Bar, um neue Bestellungen aufzugeben. Das Feuerwerk hatte ein Ende gefunden. Angus stellte Robert flugs ein Glas hin, schenkte ihm aus einer dunklen Flasche nach Gefühl ein, sagte: »Langsam trinken!« und kümmerte sich dann um seine neu hinzugekommenen Gäste.


  Robert hob das Glas und hielt es gegen das Licht des Torffeuers. Der Whisky schwappte bernsteinfarben hin und her. Der Trinkrand zeigte Schmutzschlieren vom schlampigen Abwaschen. Er nippte knapp am Bowmore. Vorsichtig, nur eine ganz geringe Menge, als handele es sich um Essig oder Schlimmeres.


  Loderndes, beruhigendes Feuer, fasste er seine ersten Eindrücke in Worte. Tiefe. Fülle. Dunkles, fließendes Wasser. Ruhe, Abgeschiedenheit. Frieden. Vor allem Frieden ...


  Der Whisky schmeckte verdammt gut. Selten zuvor hatte sich Robert Gedanken über Sorten und Geschmäcker gemacht, über die Unterschiede zwischen irischem Whiskey und schottischem Whisky; über die verwendeten Getreidearten – und schon gar nicht über die unendlich liebevollen, manchmal über Jahrhunderte gepflegten Traditionen.


  Mit ein paar Blicken hatte ihn Angus gewogen und für zu leicht befunden; seine Unsicherheit und seine Probleme richtig eingeschätzt und ihm ein Getränk vor die Nase gestellt, das punktgenau zu ihm passte. In diesen Momenten war es ihm, als säße er im Zelt eines Hellsehers, dessen Wahrsagerkugel-Prognosen haargenau zutrafen und der ihm auch die Lösung all seiner Probleme versprach. Der Lokalbesitzer hatte ihn vollends überrumpelt. Wollte er vor fünf Minuten das Pub noch verlassen, so empfand er nun Dankbarkeit für jenes seltsame Schicksal, das ihn hierher geführt hatte.


  Die Yorkshirians scherzten mit dem Wirt, während er ihre Getränkewünsche erfüllte. Stoisch und ruhig arbeitete er. Jeder Handgriff saß, keinen Wunsch lehnte er ab, für jedermann hatte er ein freundliches Wort übrig.


  »Ich habe eine Portion baked beans über«, sagte Angus und knallte ihm einen Teller vor die Nase.


  »Ich habe keinen Hunger, und ich hasse rote Ketchup-Sauce mit gekochten Blähbohnen.«


  »Du machst dich soeben über ein englisches Nationalgericht lustig, mein deutscher Freund.« Drohend beugte er sich nach vorne. »Du benötigst außerdem eine Essensgrundlage.«


  Robert spürte plötzlichen Heißhunger. Der Duft der Tomatensauce kitzelte seine Nase, die weißen Bohnen blinkten lockend aus dem matschigen Sud hervor. »Ich mach es, allerdings unter Protest«, sagte er lahm, griff zu Gabel und Löffel und begann zu essen. Mit dem beigelegten Toast tunkte er den Tomatensaft auf.


  Es schmeckte köstlich.


  »Protest zur Kenntnis genommen.« Angus eilte weiter, ohne die Miene zu verziehen.


  Robert nahm die ungewohnte Mahlzeit mit der nötigen Ruhe ein, trank stilles Wasser und ab und zu einen Schluck Whisky.


  Ein Böllerschuss erschütterte das Gebäude. Irritiert blickte der Fotograf aus dem Fenster. Weitere Feuerwerkskörper schossen in den nächtlichen Himmel. Diesmal wurden die Raketen von dieser Seite der Stadt aus gestartet. Wieder packten die Gäste des Pubs einander am Arm und strömten hinaus. Müde lächelnd verweigerte sich Robert dem Zugriff einer drallen Blondine mit Aknenarben auf den Wangen. Sie zwinkerte ihm heiter zu und schnatterte irgendetwas in ihrem fürchterlichen Dialekt. Robert verspürte keinerlei Lust nach weiblicher Gesellschaft, und wenn sie ihm noch so viel versprechende Signale vermittelte.


  Er löffelte die letzten Bissen der baked beans in sich hinein. Ein Gefühl angenehmer Sättigung machte sich breit. Jene Unruhe, die ihn seit Stunden im Griff hielt, war fast vorüber.


  Eine Rakete, die sich in mehrere Arme auffächerte und deren Spitzen nochmals explodierten, zauberte grünes, gelbes und rotes Licht in das Halbdunkel des King’s Arms. Robert sah den Spritzspuren nach, die wie Lamettastreifen über den Himmel glitten und für mehrere Sekunden dort hängen blieben.


  Auch die Frau am Fenster sah aufmerksam zu. Nachdem die letzten Lichtstreifen erloschen waren und kleineren, weniger beeindruckenden Explosionsblüten Platz machten, nahm sie ihr Käppi ab und schüttelte das wuschelige Haar aus. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Es war blass und schmal und zeigte, während sie die Mundwinkel zu einem Lächeln hochzog, einen kecken, aber auch ein wenig ordinären Anstrich. Ihre Augen waren stechend, schmerzhaft stechend.


  Wie elektrisiert blieben seine Blicke an ihr hängen. Sein Herz schlug schneller. Das war sie! Die Sängerin! Sie wandte sich ab, zog eine Klarinette aus einem Ledersack und zwinkerte ihm neckisch zu.


  7 Gofannon

  Folter und Entscheidung


  Schattenknechte, deren subtile Foltermethoden keine äußerlich erkennbaren Wunden hinterließen, hatten alles aus ihm herausgesaugt. Er war leer gepumpt, bar jeden Wissens und fast aller vernünftigen Gedanken. Gofannon fühlte sich wie ein Kriechtier, das es nicht einmal mehr schaffte, den Kopf zu heben. Selbstachtung und Selbstbewusstsein waren ihm abhandengekommen, Mut und Stärke genommen worden.


  »Schätzchen ist nichtsss mehr wert«, sagte der dunklere der beiden Schattenknechte. »Wir haben ihm allesss abgesaugt. Es wird Zeit, dass wir das Schätzchen entsorgen.« Er umtänzelte einen verirrten Lichtstrahl und zog sich in seine Lebenskuhle zurück. An jenen Ort, wo er seinen Geist kühlen und erholen konnte, bevor das abgesaugte Wissen in Vergessenheit geriet.


  »Fanmór will Schätzchen lebend haben«, meinte der andere, während er sich schmatzend von Gofannon löste. »Es sssoll ein wenig von ihm übrig bleiben.«


  »Wir sssind auf Fanmórsss Gnade nicht angewiesen. Wir sssaugen an Schätzchen, weil wir hungrig sind. Niemand darf uns etwasss befehlen.«


  »Wir sssollten es uns mit dem zukünftigen Alleinherrscher Crains nicht verderben. Er war immer großzügig und beschaffte uns schmackhafte Nahrung.«


  »Vielleicht schmeckt Fanmór auch gut. Er hat sssicherlich viele alte Gedanken. Knorrige und holzige. Sssolche, die ssseit Ewigkeiten nicht mehr gedacht wurden. Die uns Erinnerungen an die Zeit vor der Zeit zurückgeben.«


  »Er ist schlau, und er ist ein guter Zauberer. Wir werden ihn kaum überlisssten können.«


  »Schätzchen hat es auch geschafft. Wir wissen, wie er es gemacht hat, weil wir ihn danach gefragt haben. Nicht wahr?« Der dunklere Schattenknecht kam aus seiner Kuhle ins vage Licht schwarzer Fackeln zurückgeeilt. Seine Krallen rissen Gofannons hundertfach zernarbtes Gewebe am Brustansatz auseinander und drangen ein Stückchen in ihn ein. Die schreckliche Leere, die er plötzlich verspürte, ließ den ehemaligen Gott laut aufschreien.


  Die Schattenknechte erwarteten keine Reaktion und keine Antwort. Sie wollten ihn bloß weiter quälen, das letzte Restchen Verstand durch das unglaubliche Nichts, das sie ihm über all die Jahre hinweg eingehaucht hatten, ersetzen.


  Abrupt endete die Pein. Beide Schattenknechte zogen sich in ihre Kuhlen zurück und rollten sich ein, bis sie nur noch kleine, unbedeutende Flecken waren.


  Die Schattenknechte waren dumm. Ihre Leiber stellten nichts anderes als Gefäße dar, in denen von fremden Wesen gedachte Gedanken einen vorübergehenden Aufenthaltsort erhielten. Sie dienten als Zwischenstation. Sobald sie ihre Informationen weitergaben, blieb kaum etwas in ihnen zurück. Lediglich rudimentäre Erinnerungen an Wissen, die ihre Gier neuerlich anfachten, ihren Hunger zurückbrachten.


  Man munkelte, dass es nicht mehr allzu viele von ihnen gäbe. Wenn sie nicht in regelmäßigen Abständen neue Ideen zum Essen bekamen, trockneten sie aus und versanken in gedanklicher Untätigkeit. Gofannons Folterknechte mochten die Letzten ihrer Art sein. Mehrmals hatte er versucht, sie auf seine Seite zu ziehen. Denn ihr einziges wirkliches Interesse galt Informationen über die eigene Herkunft, die sich in den Nebeln der Zeit verloren hatte. Doch die namenlosen Schattenknechte hatten vom ersten Tag seiner Gefangenschaft an gewusst, dass er ihnen keinerlei Informationen über ihre Heimat bieten konnte.


  Die Wunde am Brustbein schloss sich allmählich. Die Haut- und Fleischkanten krochen gut spürbar aufeinander zu, um sich erneut miteinander zu vereinen. Fanmór hatte tunlichst darauf geachtet, dass Gofannon Reste seiner Unverwundbarkeit geblieben waren.


  Der Gefolterte zerrte an den von eifrigen Tunysten gewobenen Samtketten, wie er es während der gesamten Zeit seiner Gefangenschaft getan hatte. Die magischen Schnüre waren nachgiebig und gaben ihm ausreichend Freiheit, um ihn immer wieder Hoffnung hegen zu lassen. Im entscheidenden Moment, wenn Gofannon glaubte, es diesmal zu schaffen, zogen sie sich wieder zusammen und schnitten eng ins Fleisch. So tief, dass sie die Knochen berührten.


  Jemand betrat mit festem Schritt den mit Seide ausgeschlagenen Raum.


  »Fanmór«, murmelte Gofannon, während eine letzte Schmerzwelle durch seinen Körper fuhr. »Lange nicht mehr gesehen. Wie geht es Euch?«


  Der Riese hatte sich verändert. Sein Haar war gestutzt und wirkte gepflegt. Auch schien er ein wenig geschrumpft zu sein. »Ich fühle mich so wohl wie schon lange nicht mehr, mein Freund. Dank deiner – unfreiwilligen – Hilfe konnte ich die letzten Verteidigungslinien der von dir so heiß geliebten Gwynbaen rascher als erwartet überwinden.« Fanmór lachte humorlos. »Morgen ist der große Tag. Ich werde der Königin gegenübertreten und ihre Unterwerfung einfordern.«


  »Wie viel Zeit ist vergangen, seitdem ich ...«


  »Seitdem du meine Gastfreundschaft genießen darfst? Ungefähr achtzig Jahre. Ich nehme an, du hast jeden Tag genossen?«


  »Natürlich. Bei derart angenehmer Gesellschaft ...«


  »Es erleichtert mich, dass du dir deinen Humor bewahrt hast.« Die vorgegaukelte Heiterkeit verschwand aus Fanmórs Gesicht. »Du wirst ihn benötigen, wenn ich dich deiner Herrin übergebe.« Der Riese winkte mit einer Hand. Die Fesseln, die ihn über mehrere Jahrzehnte auf der Stelle gehalten hatten, lösten sich und fielen schlaff zu Boden. Die Schattenknechte zogen sich heiser zischend in ihre Lebenskuhlen zurück, so tief wie irgend möglich.


  »Du kommst mit mir!«, forderte Fanmór. »Jetzt gleich!«


  Gofannon tat einen Schritt vorwärts. Den ersten seit Jahrzehnten. Seine Gelenke krachten laut. Die verwachsenen Krusten seiner Haut zerbrachen splitternd und legten schwärendes, von Aaspflanzen befallenes Fleisch frei.


  Er erinnerte sich an einen kleinen Gesundheitszauber. Nun, da er von den Fesseln befreit war, würde seine Magie wieder funktionieren. Er murmelte die notwendigen Worte und zeichnete die passenden Bilder in die Luft. Es geschah – nichts.


  »Du vergisst, was dir genommen wurde«, sagte Fanmór amüsiert. »Deine Göttlichkeit ist kaum noch etwas wert.« Er lachte und wurde gleich darauf wieder ernst. »Ich möchte, dass du morgen gut aussiehst«, fuhr der Riese fort. »Deine Herrin, nach der du dich so lange verzehrt hast, wird sich sicherlich über deine Rückkehr freuen.«


  Das erste Mal seit dem Beginn seiner Existenz wünschte Gofannon den Tod herbei. Die Folter mochte seinen Geist geleert und ihm jegliches Interesse an den Dingen, die mit ihm geschahen, genommen haben. Doch dem Zusammentreffen mit der Königin wollte er ausweichen. Er verspürte unendliche Angst davor, Gwynbaen in die Augen blicken und das Ausmaß seiner Niederlage eingestehen zu müssen. Wenn doch nur sein Herz stehen bliebe, einfach so ...


  Fanmór bedeutete ihm weiterzugehen. Gofannon fühlte, wie seine Beine trotz der Schmerzen dem Wunsch des Riesen gehorchten. Er konnte ihm nichts entgegensetzen, musste wie eine Puppe an der Strippe seines Herrn tanzen.


  »Du bist schöner als je zuvor«, sagte Fanmór zu Gwynbaen, und es klang ehrlich.


  »Dann sollst du dich von nun an an meinen Anblick erinnern. Und dabei wirst du daran denken, dass du mich niemals haben konntest. Sosehr du mich auch begehrtest.« Gwynbaen schüttelte stolz ihre rote Haarmähne aus. Sie war auf ihrem Thron sitzen geblieben, als der siegreiche Anführer gemeinsam mit den oberen Chargen seines Elfenheers das Schloss betreten hatte. Unter ihnen der Corvide Regiatus, den Gofannon im Zeltlager Fanmórs gesehen hatte, ein Kinderritter mit melancholischem Lächeln und ein Aerin, der beständig Beschwörungen vor sich hin murmelte.


  Gofannon konnte es nicht glauben. War es das? War das Begehren des Riesen der Grund für die Auseinandersetzung zwischen ihm und der Königin? Hatten zigtausend Wesen sterben müssen, in einem Ränkespiel, das bloß auf enttäuschte Liebe und Zurückweisung zurückzuführen war?


  Unmöglich! Es musste mehr dahinterstecken. Doch darüber, so ahnte Gofannon, würden diese beiden so stolzen Anführer hier und jetzt unter keinen Umständen sprechen. Vielleicht war die Erinnerung an den tatsächlichen Grund für den Konflikt, der beinahe das gesamte Reich der Crain-Elfen in den Abgrund gezogen hatte, schon längst vergessen.


  »Du akzeptierst deine Niederlage?«, fragte Fanmór nach kurzem Zögern.


  »Ich akzeptiere meine Niederlage.«


  »Und du unterwirfst dich meinem Urteil?«


  »Ja, das tue ich.« Gwynbaen stand nun doch auf und blickte über die Stufen des Throns hinab auf ihren Bezwinger. Selbst jetzt noch war sie mit jeder Faser eine Herrscherin. »Ich fordere dich auf, den Gebräuchen gemäß zu verhandeln.«


  Fanmór zeigte nun, im Augenblick seines großen Triumphes, ungewohnte Unsicherheit. »Wir können diese Dinge auch anders regeln, Königin ...«


  »Nein!«


  »Aber es wäre für uns alle um so vieles leichter ...«


  »Nein, sagte ich!« Gwynbaen stieg die Stufen hinab und stellte sich vor Fanmór. So dicht, dass ihr Busen seine silberglänzende Rüstung beinahe berührte. »Riechst du mich?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Hörst du meine Stimme, spürst du meinen Atem? Ja? Dann überlege, während du im Baumschloss vor dich hin grübelst, ob du denn wirklich gewonnen hast.«


  Sie drehte sich um, marschierte zum Thronfenster davon und öffnete es einen Spalt. Wie sie es schon bei ihrer letzten Begegnung mit ihm, Gofannon, getan hatte. »Wie lautet also dein Urteil?«, fragte die Königin.


  Fanmór seufzte tief, bevor er antwortete: »Es kann für dich nur die Verbannung geben. Ich werde dich durch das Portal ins Schattenland versetzen.«


  Gwynbaen zog schaudernd ihre Schultern höher, drehte ihnen allen aber weiterhin den Rücken zu. »Du weißt, was das für unsereins bedeutet?«


  »Diese Strafe ist vorgesehen. Du kennst die ungeschriebenen Gesetze. Wärst du an meiner Stelle, hättest du über mich ein anderes Urteil gesprochen?«


  Gwynbaen schwang ihren Körper elegant herum. Nach wie vor würdigte sie Gofannon keines Blickes und hatte nur Augen für ihren Widersacher. »Ja. Ich hätte Gnade walten und dich töten lassen. Aber das war schon immer dein Problem, Fanmór: Du nimmst deine Aufgaben und Pflichten zu ernst. Du hältst dich an Worte aus Büchern, die niemals geschrieben wurden, und du vertraust auf Überlieferungen aus jenen Zeiten, da die beiden Brüder Chaos und Ordnung noch als Freunde durch die Welten wandelten. Du hast niemals akzeptiert, dass sich alles ändert ...«


  »Nichts ändert sich!«, entgegnete Fanmór. »Alles wird so sein, wie es immer war. Mit einer Ausnahme: Du und dein widerliches Pack, ihr werdet verschwunden und die Erinnerungen an euch aus den Köpfen aller Elfen gestrichen sein.«


  »Du weißt, dass dem nicht so sein wird«, entgegnete die Königin mit unnatürlicher Ruhe. »Man wird mich nicht vergessen. Und am allerwenigsten wirst du es schaffen, mich aus deinen Gedanken zu tilgen.«


  »Humbug! Worte einer Schlange!« Fanmór wischte mit einer wütenden Handbewegung Pergamente, Bücher und ein kristallenes Kugelglas von einem Beistelltisch. »Lass uns diese Farce endlich zu einem Ende bringen. Meine Krieger und ich sind müde. Wir wollen nach Hause gehen, mit unseren Familien das Ende des Kampfes feiern und den Frieden genießen.«


  »So sei es denn. Du willst mich also nicht töten, Fanmór?«


  »Nein. Dafür bist du mir zu schlau. Als Hohe Frau hättest du wie ich das Recht, den Grauen Herrn von Annuyn um drei Prüfungen zu bitten, um aus dem Totenreich zurückkehren zu dürfen. Ich kenne dein Geschick im Umgang mit Rätseln und speziellen ... Aufgaben. Über kurz oder lang hätte ich dich wieder am Hals. Neuerlich würdest du Sidhe Crain mit dem Gift deiner Worte beträufeln und weitere fürchterliche Schlachten heraufbeschwören. Mein Urteil lautet auf Verbannung in der Schattenwelt.«


  »Du weißt, dass es für manche meiner Gefolgsleute eine Möglichkeit gibt, der Verbannung auszuweichen?« Gwynbaen lächelte ihren Kontrahenten an. Zuckersüß. So, wie sie es Gofannon gegenüber getan hatte, als sie ihn ersuchte, Fanmór zu töten.


  »Der Meidlings-Schwur«, antwortete der Riese düster. »Ich weiß Bescheid. Ich hatte gehofft, dass du dieses Relikt alter Gerichtssprechung nicht kennst.«


  »Es gibt viele Sachen, über die ich informiert bin, mein liebster Feind. Wenn ich wollte, könnte ich dir Dinge über deine Herkunft und die der Rasse der Riesen erzählen. Aber ich denke, dass ich dieses Wissen in mein vorübergehendes Asyl mitnehmen werde.«


  Fanmór verschränkte die breiten, haarigen Arme vor der Brust. »Es gibt keine Wiederkehr aus dem Schattenland. Du wirst dort dein Leben beschließen, wie lange auch immer es währen möge.«


  »Wenn du meinst ...« Gwynbaen lächelte und nickte ihrem Widersacher zu. »Ich sehe, dass du in Eile bist. Sicherlich wartet dein Frauchen auf dich, um dich nach geschlagener Schlacht gebührend zu empfangen. Um dir neue magische Unterwäsche zu weben und dir den Tratsch deines Hofes zu erzählen, den du schon so lange vermisst hast.«


  »Deine Worte sind die einer verbitterten Frau, und sie zeigen deine innere Hässlichkeit umso deutlicher. Aber du hast recht; wir werden die Zeremonien des Meidlings-Schwurs jetzt beginnen ...« Fanmór drehte sich einmal im Kreis. Aus seinem linken Zeigefinger strömten Lichtschauder. Langsam senkten sich die Partikel zu Boden, sogen dabei Luftstaub an und ließen rings um ihn schemenhafte Gestalten entstehen. Es waren die Avatare von Wesen, die an der Seite der Königin in den Kampf marschiert waren und bis zum heutigen Tage überlebt hatten.


  »Ihr alle habt verloren!«, rief Fanmór dröhnend. »Euer Schicksal ist untrennbar mit jenem Gwynbaens, der unterlegenen Kriegsführerin, verknüpft. Und dennoch seid ihr und ich durch den Meidlings-Schwur miteinander verbunden.« Er holte Atem. Sein Blick traf Gofannon. »Wenn ihr bereit seid, eurer Treueverpflichtung zu Gwynbaen zu entsagen, so bin ich bereit, euch in der Obhut der Crain aufzunehmen und euch Asyl zu gewähren. Damit nehmt ihr allerdings ein gerüttelt Maß an Schande auf euch, das noch auf eure Kinder und Kindeskinder zurückfallen wird.«


  Sie stünden als Feiglinge da; als minderwertige Wesen, deren Atem die Luft verpestete. Das wusste er. »Die Crains werden euch meiden, wo es nur geht. Viele von euch werden in den dunklen Randbezirken meines Reichs siedeln müssen, andere werden niedrigste Arbeiten am Hof ausführen. Manche werde ich meinen Kampfverbündeten, die sich nach der Auflösung des Heeres in ihre eigenen Reiche zurückziehen, als ... Geschenke weiterreichen.« Fanmór lächelte listig. »Aber ist dies nicht die bessere Wahl, als eurer Heerführerin in die Schattenwelt zu folgen? Dorthin, wo jeder Atemzug eine Qual ist? Sind nicht manche von euch in den Sold Gwynbaens gezwungen worden und glücklich über die Gelegenheit, ihren Launen zu entkommen? – Ihr habt nun die Wahl. Die Königin wünscht, dass ihr euch für eine Seite entscheidet. Tretet zu ihr, oder kommt zu mir. Entscheidet euch rasch.«


  Fanmór tat einen Schritt zurück. Zehn Körperlängen waren nun zwischen ihm und seiner ewigen Widersacherin.


  Die Avatare, halbmannsgroß, bildeten einen wogenden Teppich unsicherer Gedanken. Die Krieger der Königin waren über verwüstete Heerlager, Verstecke und Krankenlager verteilt. Lediglich ein winziger Teil ihres Selbst war hierher gerufen worden. Sie würden durch ihre Entscheidung eine Prägung, ein Stigma erhalten. Es galt: Leben in Schande – oder Existenz in ewigem Schmerz in der Schattenwelt.


  Ein etryskischer Vorderzwerg trat vor. Er blickte Fanmór verächtlich an und begab sich an die Seite der Königin. Das Oberhaupt eines Faerie-Stamms gelangte als Nächstes zu einem Entschluss. Das geschlechtslose Wesen mit von vielen Schlachten zernarbter Haut trippelte auf allen vieren in die Nähe des Elfenriesen. Der Kopf blieb gesenkt, Blut tropfte schwer zu Boden. Dann kamen die akkonischen Tierhalbgötter, gefolgt von einer Horde dumpfer Sichelzeller.


  Pixies, Babayagas, Tauren, Chimären, Pucks, Dendroiden, Steininge, Basilisken, Taratzen, ein Stamm grobschlächtiger Menschen, Wahrwölfe, Goblins und die vielen Elfen, die ihr im Kampf zur Seite gestanden hatten, entschieden sich für die eine oder die andere Seite. Es war ein erschreckend lautloser Vorgang, dem die Bedeutung des Augenblicks kaum anzumerken war.


  »Und was ist mit dir, Gofannon?«, fragte Fanmór schließlich und wandte sich ihm zu. »Willst du mich ins Baumschloss begleiten, um mich dort mit deiner Anwesenheit zu erheitern? Oder wirst du weiterhin an den Füßen deiner Herrin schlecken und ihre Wut erdulden?«


  Gwynbaen hatte ihm seit dem Einmarsch in das königliche Schloss keinen Blick geschenkt. Ihre Verachtung lastete drückend auf ihm. Nicht nur, dass er gescheitert war; darüber hinaus hatte er sie auch noch verraten. Seine Folter blieb dabei ohne Bedeutung. Ebenso wenig spielte eine Rolle, dass ihn die launische Glücksgöttin hatte verlieren lassen. Er war gescheitert; nur dies zählte.


  »Ich gehe mit Gwynbaen«, murmelte Gofannon.


  »Braves Hündchen.« Fanmór nickte. »Spürst du das schlechte Gewissen, das in dir wächst? Mit dem Verlust deiner Göttlichkeit entstehen neue Dinge, die du bislang nicht kanntest. Gefühle wie Angst und Wut. Unsicherheiten. Unkontrollierbare Leidenschaften. Und ein Gewissen, wie es sonst nur minderen Wesen vorbehalten bleibt. Du musst von nun an mit derartigen Dingen fertig werden. Denke auch an den Fluch, den ich über dich gesprochen habe. Er ist wie ein Samen, der in dir keimen muss, bis er sich entfaltet. Manche der Alten sagen auch Boon dazu. Jedenfalls wirst du gewissen ... Zwängen unterliegen, wenn es so weit ist. Verstehst du?«


  Gofannon brachte die Kraft auf, nicht zu antworten. Es wäre ihm als Zeichen weiterer Schwäche erschienen. Fanmórs Fluch würde zweifelsohne über ihn hereinbrechen. Dann, wenn er es am wenigsten erwartete. Boons waren heimtückisch. Sie nisteten sich ein, webten ein Netz des Vergessens um sich und brachen irgendwann mit eruptiver Gewalt aus ihrer Umkapselung hervor. Schon schwand die Erinnerung an Fanmórs Worte, der Verdrängungsprozess begann ...


  Gut zwei Drittel der ehemals Verbündeten hatten sich mittlerweile auf die Seite Fanmórs geschlagen, um den Gang in ein neues, hartes Leben anzutreten. Die restlichen Getreuen umrahmten die Königin. Gofannon trat zögernd zu ihnen. Er spürte das Prickeln ihrer Nicht-Körper, während sie allmählich im Nichts vergingen. All diese Wesen würden, wo auch immer sie sich gerade befanden, den Weg zum Portal antreten, magisch davon angezogen.


  »Keinen Schritt näher!«, fuhr Gwynbaen Gofannon an. Erstmals reagierte sie auf seine Anwesenheit, und sie tat es mit tief sitzendem Zorn. »Du wirst dich gefälligst von mir fernhalten!«


  Gofannon neigte ergeben das Haupt. Demut gehörte zu den neuen Charaktereigenschaften, mit denen er fertig werden musste.


  Was kam, geschah quälend langsam. Gofannon fühlte sich durch sein Versprechen, Gwynbaen in die Verbannung zu begleiten, noch mehr an die Königin gebunden. Doch sie scheuchte ihn immer wieder weg, majestätisch und gleichgültig. So, wie man ein Insekt von sich fernhielt. Sie sprach kein Wort und würdigte ihn keines Blicks. Gwynbaens Gemütsruhe war beunruhigend. Keinen Gedanken verschwendete sie mehr an die Niederlage; längst schien sie neue Pläne zu wälzen.


  Aber wie konnte sie auch nur daran denken, eine lebenswerte Zukunft vor sich zu haben? Die Schattenwelt war ein schrecklicher Ort, dem gerecht zu werden jegliche Beschreibung zu gering war. Wusste die Königin mehr als ihre Begleiter? Oder wollte sie mit ihrer Haltung Fanmór ein letztes Mal ihre Verachtung zeigen?


  Das Portal leuchtete symestrinfarben, im Farbton der Warnung. Jedermann in der Anderswelt wusste und spürte, dass man dem Tor unter keinen Umständen zu nahe kommen durfte. Es roch und schmeckte nach Gefahr, nach widerwärtigem Unleben, nach tief reichendem Schrecken.


  »Es geht los!«, sagte Fanmór, der das letzte Schloss des Portals geöffnet und für den Durchgang vorbereitet hatte. »Wenn es sich noch jemand überlegen möchte ...«


  Gofannon stolperte in Richtung des Leuchtbogens, seinen Leidensgenossen hinterher. Der Marsch geschah in vollkommener Ruhe. Alles war gesagt, alle Entscheidungen getroffen. Seltsame Gedanken berührten ihn, während sein Herz rascher schlug. Erstmals überlegte er, wer von den beiden Kontrahenten denn das Recht auf seiner Seite hatte. Konnte er diese Dinge überhaupt beurteilen, ohne die Hintergründe zu wissen? Bestimmte allein der Sieger, was rechtens war? Oder gab es eine Moral, die sich darüber erhob?


  Schändliche Ideen waren das, die zu seiner weiteren Verwirrung beitrugen. Als Gott hatte er stets getan, was er wollte; doch diese Zeiten waren endgültig vorbei, wie ihm qualvoll bewusst wurde. Von nun an würden ihn Belastungen treffen, auf die er nicht vorbereitet war. Früher hatte er sich über die ständige Überraschung der Menschen angesichts schmerzhafter Konfrontationen mit dem Schicksal gewundert; nun ahnte er, was sie durchlitten: Es gab keine Sicherheit. Man konnte sich auf nichts vorbereiten. Jeder Moment brachte neue Wendungen, keine Gefühlserfahrung wurde jemals zur Routine.


  Ein Polypzentaur saugte sich mit schmatzenden Klebehufen durch das Portal. Er stieß dabei mit hochgerecktem Hals ein leises, irritierendes Kichern aus. Gofannon war der Nächste. Hinter ihm, so spürte er, ohne sich umdrehen zu müssen, wartete lediglich noch die Königin auf den entscheidenden Schritt.


  »Es ... tut mir leid«, sagte er so leise, dass er annehmen durfte, nicht einmal Gwynbaen mit ihrem feinen Gehör nähme es wahr. Dann streckte er das Bein aus und schob es zögernd in das magieenergetische Flackern. Die kalten Flammen kitzelten auf seiner Haut; sie umklammerten und schoben ihn zugleich weiter, wie die nach hinten gebogenen Zähne einer Würgeschlange.


  Keinen Blick hatte er mehr für Fanmór übrig. Er erlaubte sich einen letzten hasserfüllten Gedanken – eine durchaus angenehme Eigenschaft seines neuen Lebens – und gab sich den Flammen hin.


  Bevor ihn das Portal endgültig verschlang, hörte er, wie die Königin ein paar Worte an ihren Widersacher richtete. Sie waren seltsam, rätselhaft und keinesfalls mit diesen Momenten zu vereinbaren. »Du glaubst, gewonnen zu haben, Fanmór von Sidhe Crain?«, zischte sie.


  »Du irrst dich, wie du es niemals zuvor getan hast!« Und ein paar Augenblicke später, als sie beide bereits in einem schier endlosen, zeitentrückten Vorgang durch das magische Flammenmeer auf das Schattenland zuschwebten, meinte Gofannon sie flüstern zu hören: »Ich bin endlich zu Hause.«


  8 Nadja

  Die Einladung


  Sie liebte und achtete Robert wie einen älteren Bruder, den sie nie gehabt hatte. Leider besaß er die hässliche Angewohnheit, sie immer wieder zu enttäuschen. 45 Jahre war Robert alt und hatte bis heute keinen Platz im Leben gefunden. Alles an ihm war unrund, halb fertig, eine ewige Baustelle.


  Dennoch war er ihr Freund. Wenn sie gemeinsam reisten und arbeiteten, konnte sie sich beweisen. Sie fühlte sich dann nützlich, gut. Nadja unterstützte ihn, sie half ihm über die Krisen seines Lebens hinweg – und tat dies völlig uneigennützig. Ohne ein Wort des Dankes zu erwarten. Sie gab ihm Arbeit, gab seinem Leben Sinn und fand Worte, die ihn wieder aufrichteten, wenn er eine seiner Sinneskrisen durchmachte.


  Es wäre schön, wenn ich meine Liebesbeziehungen auch so befriedigend gestalten könnte, dachte sie frustriert. Aber kaum geht’s um eine Herzensangelegenheit, sage und mache ich prompt das Falsche. Ha!


  Sie zuckte die Achseln und blickte Robert hinterher, während dieser sich rücksichtslos durch die fröhlich feiernden Yorker drängte und hinab in das Gassengewirr der Altstadt lief. Ängstlich, fast panisch wirkte er.


  »Morgen kannst du was erleben, Kerl«, murmelte sie. »Mich bei der Arbeit so hängen zu lassen ...«


  Es fiel ihr schwer, sich auf ihren Job zu konzentrieren. Auch wenn sie es sich selbst gegenüber nur ungern zugab – die Geschehnisse in Paris und im geheimnisvollen Reich der Elfen hatten an dem Schutzschild des Professionalismus, mit dem sie sich normalerweise umgab, tiefe Kratzer hinterlassen. Seit diesem Tag hinterfragte sie sogar die unglaublichsten Geschichten in den deutschen und englischen Schmierblättern, die die Sensationslüsternheit der Menschen erfüllten. War etwas dran an der Nachricht über ein dreiköpfiges Monster, das laut Daily Sun in den Feldern Dartmoors sein Unwesen trieb? Was war mit den Kornkreisen in Mittelengland, die jeden Sommer für gehörige Aufregung sorgten? Stand die mehrmalige Sichtung eines Wolpertingers während der letzten Wochen in Niederbayern in irgendeinem Zusammenhang mit einem Portal zwischen Elfen- und Menschenwelt?


  Nadja schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie dadurch ihre kruden Gedanken loswerden. Sie hatte sich stets als seriöse Journalistin gesehen. Die Begegnung mit den beiden Elfen Rian und David, die sie heute als ihre Freunde betrachtete, hatte ihr Weltbild ganz schön durcheinandergewirbelt.


  David ... was für ein gockelhafter, unsympathischer Dandy. Ein Luftikus, der stets das Vergnügen in den Vordergrund stellte und der nicht weiter als bis zur – übrigens sehr hübsch geformten – Nasenspitze dachte. Sie verachtete den Elf mit aller Inbrunst, und noch mehr ärgerte sie sich, dass sie ihre Gedanken in Momenten wie diesen an ihn verschwendete.


  Eigentlich sollte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Fette Beute wartete auf sie: ein Mitglied der Königlichen Familie und, vielleicht noch viel interessanter, Darby O’Gill. Der Verursacher und Sponsor dieses seltsamen Spektakels, das gerade eben mit dem Auftritt von Sting und The Police einen weiteren Höhepunkt erfuhr. Nadja kramte nach ihrem Handy. Es war ein Modell neuester Generation und lieferte gestochen scharfe Bilder, wenn man damit umzugehen wusste. Wenn Robert nicht zur Hand war, musste sie sich eben selbst helfen.


  Sie vermutete Darby O’Gill im Backstage-Bereich der Hauptbühne. Dort, wo sich Schauspieler, Honoratioren, Roadies, Bühnentechniker und Manager ein buntes Stelldichein am Buffet gaben.


  Der erste Security-Mann nahe dem polizeilichen Absperrgitter stellte für Nadja kein Problem dar. Mit starrem Blick marschierte sie an ihm vorbei und winkte dabei uninteressiert mit ihrem Freischwimmer-Ausweis, den sie an einem Schnürchen um den Hals gebunden hatte. Der äußere Verteidigungsring einer gut bewachten Zitadelle war immer leicht zu erobern, wie sie wusste. Je weiter man in Richtung Zentrum vordrang, desto professioneller und erbarmungsloser wurden die Wächter. Dem Burschen dort vorne zum Beispiel sah sie von Weitem an, dass er ein Profi war. Männer wie er, die jahrelang mit Künstler-Entouragen reisten, konnten durch nichts mehr erschüttert werden. Sie wussten, wer ins Reich der Glückseligkeit, sprich: in das unmittelbare Umfeld der Bühne vorstoßen durfte. Sie rochen es.


  »Hast du Tom gesehen?«, fragte ihn Nadja und beugte sich zu ihm hinab. Sie bemühte ihren breitesten Cockney-Dialekt, den ihr ein Londoner Freund beigebracht hatte. »Er ist mein Bruder, und er hat mir versprochen, mir was vom Buffet abzugeben.«


  »Verpiss dich!«, sagte der Security-Mann gelangweilt, ohne ihr mehr als einen Blick zu schenken. Er saß an einem wackeligen, runden Tisch und kratzte mit einem langen Messer irgendwelche Zeichen ins Holz.


  »Aber Tom ...«


  »Was verstehst du an ›Verpiss dich‹ nicht, Girlie?«


  »Jetzt hör mal zu, Kleiner: Du weißt ganz genau, wer Tom ist, oder? Ich werde dafür sorgen, dass er dich auf die Straße setzt, und dann darfst du wieder vor irgendwelchen Dorfdiscos den Macho raushängen lassen ...«


  Der Mann stand auf. Er war mindestens zwei Meter groß, und die Muskelpakete seines Nackens hüpften aufgeregt hoch und nieder. »Bei der Pfeife weiter vorne magst du mit deiner Masche durchgekommen sein. Aber hier ist Endstation, Süße. Hast du einen Backstage-Ausweis? – Nein. Hatten wir jemals etwas miteinander? – Nein. An eine Nervensäge wie dich würde ich mich erinnern. Bin ich Tom? – Nein. Mein Name ist Pat. Und eine Schwester wie dich hätte ich schon längst unter die Erde gebracht. Also, mach die Fliege ...«


  Er machte sich noch breiter, als er eigentlich war, und schob Nadja vor sich her, zurück zum äußeren Bewachungsring. Verzweifelt versuchte sie, sich vorbeizudrängeln und zumindest einen Blick auf die Anwesenden zu werfen.


  Eine ältere Dame mit grauem Haar biss am Buffet soeben herzhaft in ein Brötchen und unterhielt sich angeregt mit einer jungen Frau ...


  »Judi!«, rief Nadja. Sie drehte sich am Security-Monster vorbei und winkte aufgeregt. »Dame Judi Dench! Ich bin’s – wissen Sie noch? Wir kennen uns aus dem Hotel! Das Interview ...«


  Pat zögerte und ließ ihr mehr Platz, den sie augenblicklich nutzte, um sich den beiden Frauen besser zu präsentieren. Sie gestikulierte wie wild und machte weiterhin lautstark auf sich aufmerksam.


  Judi Dench schreckte aus dem angeregten Gespräch mit ihrer Kollegin hoch und suchte den Augenkontakt mit Nadja. Die Schauspielerin überlegte kurz, runzelte die Stirn, winkte der Reporterin freundlich zu – und kümmerte sich schließlich wieder um ihre Gesprächspartnerin.


  »So eine dumme Pute«, murmelte Nadja. »Zuerst gibt sie die freundliche, über alles erhabene Grande Dame, und jetzt will sie mich nicht mehr kennen. Na warte – ich werde einen geharnischten Artikel über dich schreiben, sodass dich kein Mensch mehr auf der Bühne sehen will.«


  Natürlich würde sie das nicht. Ihr journalistisches Ehrgefühl war stärker ausgeprägt als bei den meisten Kollegen.


  »Okay, Girlie«, unterbrach Pat ihre Gedanken, »du hast alle Möglichkeiten ausgereizt, um dich in den Backstage-Bereich reinzuschmuggeln. Wenn du jetzt nicht augenblicklich verschwindest, vergesse ich meine guten Manieren.« Er packte sie an den Handgelenken und presste schmerzhaft zu.


  Nadja durchdachte die verbliebenen Optionen. Sie war eine leidlich gute Nahkämpferin und flinker, als man es ihr zutraute. Aber gegen diesen Gegner, der an Masse sicherlich das Doppelte von ihr auf die Waage brachte, sah sie keine Chance. Sie musste klein beigeben. Vorerst.


  »Lass mich in Ruhe, du Orang-Utan«, sagte sie und riss sich energisch los. »Du hast gewonnen. Ich verschwinde.«


  Nadja drehte sich um und marschierte davon. Sie fühlte sich gedemütigt. Niederlagen wie diese waren ihr zuwider. Sie galt als Meisterin der Improvisation, besaß ein flinkes Mundwerk und sah auch leidlich gut aus, sodass sie meist das erreichte, was sie wollte. Aber dieser Kerl nahm seine Aufgabe zu ernst.


  »Nichts für ungut!«, rief ihr Pat hinterher. »War nicht persönlich gemeint. Ich habe ab vier Uhr morgens frei. Wenn du dann noch Lust hast, können wir in meinem Hotelzimmer einen draufmachen.«


  »Arschloch!« Sie ignorierte sein Gelächter und schwang ihren Hintern so weit wie möglich nach links und rechts. »Sieh dir ganz genau an, was du niemals in deinem Leben in die Hände nehmen wirst.«


  »Ein kantiges, knochiges Gestell, an dem kaum Fleisch sitzt?« Die Lautstärke seines Gelächters steigerte sich. »Vielleicht muss ich ein paar Tränen hinabschlucken – aber ich denke, ich werde deine Zurückweisung überleben.«


  Nadja marschierte weiter. Unter keinen Umständen würde sie sich umdrehen und dem Security-Mann die Genugtuung geben, ihr vor Ärger gerötetes Gesicht zu sehen. Nicht nur, dass er es spürbar genoss, am längeren Hebel zu sitzen – er hatte auch punktgenau eine ihrer Schwachstellen erwischt. Nach eigener kritischer Selbstbetrachtung erschien sie sich wie ein hübsches, lebendiges Mädchen, dessen Rundungen und Formen leider allzu schwach ausgeprägt waren.


  Ein Pfiff ertönte. Nadja ignorierte ihn und marschierte weiter, am vor sich hin dösenden ersten Wächter nahe dem Polizeigitter vorbei. Sie benötigte dringend einen ruhigen Ort, an dem sie ihre Emotionen wieder in den Griff bekam. Aber wo würde sie heute, angesichts der ständig ausgelassener werdenden Stimmung, einen stillen Winkel finden?


  »Hey, Girlie!«


  Nadja zuckte zusammen. Pat hatte sich trotz seines breiten, muskulösen und massigen Körpers vollkommen lautlos an sie herangeschlichen.


  »Lass mich in Ruhe!« Sie fuhr herum und funkelte den Mann böse an. »Glaubst du etwa, ich schlafe mit dir, um ans Buffet der Stars und Starlets ranzukommen?«


  »Hab dich nicht so, Kleines.« Er drückte seinen kleinen Knopf ein wenig fester ins Ohr und lauschte für einen Moment irgendwelchen Nachrichten im internen Funk, bevor er sich wieder Nadja zuwandte. »Onkel Pat hat eine gute Nachricht für dich: Der Chef lädt dich zu sich ein. Er hat dich gesehen, und anscheinend steht er auf schmale Hintern.«


  »Der Chef?«, hakte sie nach.


  »Ja. O’Gill. Der große Rothaarige, der hier alles organisiert hat. Er sah, wie du dich an mir vorbeischleichen wolltest. Er meint, er hätte dich schon einmal irgendwo gesehen, und möchte dich gerne persönlich kennenlernen.«


  Ausgerechnet Darby O’Gill, das bevorzugte Opfer ihres journalistischen Interesses. Sie spürte ihr Herz schneller schlagen. Was für ein Glück!


  »Siehst du, Pat? Aber du wolltest mir ja nicht glauben.« Nadja drehte auf der Stelle um, zeigte dem Security-Mann ihre gerümpfte Nase und marschierte schnurstracks auf den Backstage-Bereich zu. »Ich werde mit Darby ein ernstes Wort über die negative Arbeitsauffassung seines Security-Trupps sprechen. Beinahe hättest du mich nicht zu ihm vorgelassen. Mich!«


  Pat geleitete sie schweigend am Buffet vorbei. Nadja stibitzte zwei Lachsbrötchen und verschlang sie während des Gangs, um den ärgsten Hunger zu stillen, und spülte mit einem Gläschen Sekt nach.


  Hier herrschte eine seltsam anmutende Ruhe. Dicke Planen hielten das Dröhnen der Bühnenmusik weitgehend vom Backstage-Bereich fern. Die Anwesenden unterhielten sich leise, fast flüsternd, als wollten sie diese heilige Stille unter keinen Umständen durchbrechen.


  Eine Frau im Nadelstreifenanzug nahm sie nahe einem Zelt, das einer Jurte ähnelte und von kleinen, bunten Flaggen umrahmt wurde, in Empfang. Sie wirkte blass und unscheinbar, fast androgyn, und lächelte spröde. »Ich bin Sarah Chalke, Mister O’Gills persönliche Assistentin. Mein Chef erwartet Sie bereits«, sagte sie. »Ziehen Sie bitte die Schuhe aus und waschen Sie Ihre Füße in diesem Becken, bevor Sie eintreten. Auch Ihre Hände müssen gereinigt sein, bevor Sie Mister O’Gill gegenübertreten.«


  Nadja nickte und befolgte die Anweisungen, ohne allzu lange darüber nachzudenken. Sie war in ihrem noch jungen Leben bereits einer Vielzahl außergewöhnlicher Menschen begegnet, die seltsame Angewohnheiten oder Spleens besaßen – von Elfen und ähnlichen scheinbaren Fabelwesen einmal ganz abgesehen. Wer den weiten Weg an die Spitze des Ruhms – oder des Geldes – unbeschadet überstanden hatte, besaß ihrer Meinung nach ein Anrecht darauf, seine Individualität oder sein Anderssein irgendwie auszudrücken. Viele ihrer Gesprächspartner waren Gehetzte und Gejagte, die dem Druck, der ihnen vom persönlichen Umfeld, der Presse oder der Öffentlichkeit auferlegt wurde, nur schwerlich standhielten. Also kompensierten sie ihre Probleme mit Extravaganz, Introvertiertheit oder seltsamen Manien.


  Barfuß betrat sie in Begleitung Sarah Chalkes das Zelt. Handgeknüpfte arabische Teppiche lagen hier ausgebreitet. Sie zeichneten seltsame Muster, die Nadja schwindeln ließen, wenn sie sich zu sehr darauf konzentrierte.


  »Miss Oreso!«, begrüßte sie die Bassstimme Darby O’Gills. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Der rothaarige Riese trat hinter einem holzverzierten Paravent hervor. Soeben knöpfte er sein Hemd zu und stopfte einen dichten Teppich von Brusthaaren darunter.


  »Ganz meinerseits, Mister O’Gill.« Sie hasste Brusthaare. Männerhaut musste glatt sein wie ein Babypopo, damit sie eine wohltuende sexuelle Spannung aufbauen konnte.


  »Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten. Ich hoffe, Patreagh hat sie mit seinem groben Charme nicht allzu sehr verschreckt?« Erstmals blickte er sie an. Seine Augen waren grün. Hellgrün.


  »Patreagh? Ach, Sie meinen Pat. Nein, er hat sich mir gegenüber ... formvollendet verhalten.«


  »Sie sind eine überaus charmante Lügnerin, Miss Oreso. Wäre Patreagh so nett, wie Sie ihn hinstellen, hätte ich ihn längst entlassen.« Er lachte. »Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam ein spätes Abendmahl zu uns nehmen? Sie sehen hungrig aus, und ich könnte einen ganzen Hirsch verschlingen.«


  »Das ... das kommt überraschend. Eigentlich wollte ich mich lediglich ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


  »Passt ausgezeichnet! Wo spricht es sich besser als bei einem Essen, einem guten Tropfen und in entspannter Atmosphäre? Ich habe mir erlaubt, einen Tisch im Eborachonn reservieren zu lassen; einem der besten Restaurants der Stadt, das sicherlich auch für Ihren kontinentalen Geschmack einiges zu bieten hat. Wenn Sie sich umziehen wollen, wird sich Miss Chalke um eine passende Garderobe kümmern.« Noch immer kämpfte er mit seinem Hemd, das vom muskulösen Oberkörper gesprengt zu werden drohte. Er schnippte beiläufig mit den Fingern. Seine Assistentin, die mehrere Schritte hinter Nadja gewartet hatte, nickte und verließ das Zelt.


  O’Gill überrollte sie! Es war nicht nur seine körperliche Präsenz, die Nadja drückend spürte. Er schien ihr mit all seinen Gedanken einen Schritt voraus zu sein, ihre Argumente vorhersehen zu können und stets passende Antworten bereitliegen zu haben. Sie musste sich wehren, konnte nicht zulassen, dass er mit ihr umging wie mit einer beliebigen dummen, kleinen Pute, die er abzuschleppen gedachte.


  »Ich freue mich über Ihre Einladung zum Abendessen, Mister O’Gill«, hörte sie sich sagen. »Ich bin es allerdings gewohnt, meine Rechnungen selbst zu bezahlen.« Nadja dachte an die wenigen verbliebenen Pfundnoten in ihrer Brieftasche. »Mir wäre es recht, wenn wir uns am Buffet verköstigten und im Backstage-Bereich blieben.«


  Er sah sie verblüfft an – und begann mit nach hinten gebeugtem Kopf lauthals zu lachen. »Entzückend!«, sagte er schließlich. »Ihr Frauen vom Kontinent besitzt wirklich einen ganz eigenen Charme.« Wieder ganz ernst geworden, fügte er hinzu: »Ich entschuldige mich, sollte ich Sie mit meinem Angebot beleidigt haben. Sie haben mich möglicherweise missverstanden. Ich bin keinesfalls auf eine vergnügliche Unterhaltung für die Nachtstunden aus. Seit Wochen beschäftige ich mich mit den Vorbereitungen für das Guy-Fawkes-Festival und bin ständig von denselben Leuten umgeben: Mitarbeitern, Organisatoren, Honoratioren und Wichtigmachern. Ich bin in jeder Hinsicht ein freiheitsliebender Mann und fühle mich durch diese ungewohnte Arbeit äußerst eingeengt.«


  Er trat näher und blickte auf sie hinab. »Ich durfte beobachten, wie Sie mit Ihrer erfrischenden Art versuchten, sich an Patreagh vorbeizuschmuggeln. Sie stellen für mich gewissermaßen einen Lichtblick im grauen Einerlei der letzten Wochen dar.« Er schob die Arme in die Höhe und streckte sich. »Meine Pflichten hier sind erledigt, und ich freue mich darauf, endlich einmal etwas anderes zu sehen als Konferenzräume und Werbebüros.«


  Darby O’Gill hatte ein außergewöhnliches Aftershave aufgetragen. Es roch nach Moschus, nach Natur, nach endlosen Weiten. Nadja musste an sich halten, um nicht noch näher an ihn zu rücken und ihn mit weit geöffneten Nüstern zu beschnüffeln.


  »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte sie.


  »Man hat mir die notwendigen Informationen zugetragen. Miss Nadja Oreso, freischaffende Journalistin mit einem außergewöhnlich guten Ruf für eine Vertreterin dieser Branche.«


  »Danke sehr. – Sie sind sich also des Zwecks meines Besuches bewusst?«


  »Selbstverständlich. Ich bin gerne bereit, Ihnen ein längeres Interview zu geben, wenn ...«


  »Ja?«


  »... wenn Sie mir erlauben, Sie zum Essen einzuladen. Sosehr dies ihrem Ehrenkodex auch widerspricht.«


  Seine Worte hörten sich grundehrlich an. Da klang tatsächlich der Widerwille gegen Büroarbeit durch und der Wunsch, endlich wieder einmal aus den Fesseln des Alltags auszubrechen, um einen Abend zu genießen, ohne über das Morgen nachdenken zu müssen. Nadja schloss die Augen und überlegte. Ja. Sie würde für heute eines ihrer Prinzipien über Bord werfen und Arbeit mit Vergnügen mischen.


  »Ich bin einverstanden«, sagte sie und lächelte.


  Das Eborachonn befand sich in der Nähe des Bootham Bar, eines der vier großen Tore der mittelalterlichen Stadtmauer, die die Yorker Altstadt umrahmte. Lediglich ein kleines, im Wind schaukelndes und quietschendes Schild wies auf die Existenz des Restaurants hin. Der Snickelway, der am Lokal vorbeiführte, war gut versteckt und wirkte wie ein Hauszugang. Nadja wäre mit Sicherheit daran vorbeimarschiert, hätte sie das Lokal ohne fremde Hilfe zu finden versucht.


  »Der oder die Besitzer dürften nicht gerade in Reichtum schwelgen«, sagte die Journalistin leise. Ihre Worte hallten von den engen Wänden wider. »Hierher wird sich wohl kaum jemand verlaufen.«


  »Ausgerechnet Sie unterschätzen den Wert von Mundpropaganda?« Darby O’Gill öffnete die schmale Tür zum Lokal und ließ ihr den Vortritt. »Heather und Iain, die beiden Besitzer, legen Wert auf Intimität und Exklusivität. Touristenaufläufe sind ihnen zuwider. Viele Einheimische schätzen die Ruhe, die ihnen hier geboten wird.«


  Ausgetretene Stufen wanden sich kreisförmig hinab. In Nischen brannten kleine Petroleumlampen. Die im Wind der Abzugsklappen flackernden Flammen zauberten seltsame Bilder auf die unbehauenen Steinwände.


  »Wir müssen uns unterhalb des Grundwasserspiegels befinden«, sagte Nadja nach einer Weile.


  »Gut beobachtet. Der Ouse ist nicht weit von hier entfernt. Um es ein wenig zu präzisieren: Das Eborachonn liegt im Keil zwischen Ouse und Foss River. Es heißt, man könne das Wasser an zwei Seiten vorbeirauschen hören, wenn es im Lokal ruhig ist.« Er lachte dröhnend. »Allerdings wird es hier unten selten einmal ruhig.«


  Die Treppe endete in einem breiten Absatz. Zwei Türen warteten links und rechts. Darby O’Gill quetschte sich an Nadja vorbei und öffnete das linke Eichentor. Es war massiv, mit schweren Beschlägen, und schwang nur langsam auf.


  Ein herber Essensduft schwappte ihr entgegen, genauso wie ein wildes Durcheinander aus Gelächter, Schreien, Gezeter und vergnügtem Gesang. Die Luft war von feinen Rauchschwaden durchzogen, die darauf hinwiesen, dass die Klimaanlage dringend einer Nachjustierung bedurfte – wenn es denn eine gab.


  Ein rauchig harziger Beigeschmack, den Nadja nicht einzuordnen vermochte, machte sich im Hintergrund ihrer Wahrnehmung bemerkbar. Seltsam ...


  »Da bist du endlich!« Ein kleiner, dicker Mann wuselte an den eng beieinanderstehenden Tischen vorbei und kam auf sie zu. »Was für ein bezauberndes Kind du da mitgebracht hast! Enchanté, mein Fräulein. Wenn ihr mir bitte folgen wollt; ich habe den üblichen Tisch für dich reserviert, Darby. Einen Muntermacher zum Beginn, ja? Zweimal, natürlich, selbstverständlich, augenblicklich. Macht es euch bequem, Heather wird euch die Tageskarte bringen und euch mit Rat und Tat beiseitestehen ...«


  Iain eilte davon, ohne Nadja oder ihren Begleiter zu Wort kommen zu lassen. Darby zuckte entschuldigend die Achseln. »Ich habe ihn noch niemals anders erlebt. Er scheint ständig unter Strom zu stehen, und das mindestens sechzehn Stunden am Tag.«


  Nadja blickte sich interessiert um. Der Wirt hatte sie in den hinteren Bereich seines Lokals geführt. Ihr Tisch stand ein wenig wackelig an einen massiven, runden Holzblock gelehnt, dessen borkige Außenrinde mit unzähligen Schnitzereien übersät war. Die Journalistin sah die üblichen Sprüche wie »Kilroy was here«, sowie Herzchen mit Initialen und einer Unmenge von Jahreszahlen.


  Ein Schatten huschte vorbei. Eine Frau mit verkniffenem Gesicht, die zwei mit dunkelbrauner Flüssigkeit gefüllte Cognacschwenker abstellte und handgeschriebene Blätter Papier daneben legte. Wortlos verschwand sie, wurde wiederum zum Bestandteil jener fröhlich feiernden Menschenmasse, die den Rest des Lokals ausmachte. Nur um ihren Tisch existierte eine Schutzzone, vielleicht vier oder fünf Meter breit, die niemand betrat.


  Nadja griff nach dem Glas und schnüffelte misstrauisch daran. Es handelte sich um Whisky. Er besaß ein rauchiges, harziges Aroma. Vorsichtig nippte sie daran und kümmerte sich anschließend wieder um die Schnitzereien. »Sechster Februar zweiundvierzig«, las sie vor, »und daneben die Initialen A. B. Wirklich beeindruckend. Ist dieses Lokal denn tatsächlich seit mehr als sechzig Jahren in Betrieb? Wurde es vom Vater auf den Sohn weitergegeben?«


  »Was den Familienbesitz betrifft, haben Sie recht. Iains Vorfahren haben das Eborachonn vor sehr langer Zeit als Trinkstube eröffnet. Als Alehouse, wie es damals genannt wurde.« Darby beugte sich vor und betrachtete die Schnitzerei mit zusammengekniffenen Augen. »Sehen Sie die beiden kleinen senkrechten Striche vor dem Vierer? Ja? – Diese Kennzeichnung entstammt altem Brauchtum beziehungsweise einer älteren Zeitrechnung. Sie deutet darauf hin, dass ein gewisser A. B. hier feierte, und zwar im Jahre des Herrn siebzehnhundertzweiundvierzig.«


  9 Gofannon

  Die neue Heimat


  Rings um ihn ächzten und schrien die Verbannten vor Schmerz. Sie wanden sich am Boden, hieben wahllos um sich oder spien fürchterliche Flüche aus – die keinerlei Wirkung zeigten.


  Gofannon erhob sich. Seine Beine fühlten sich müde und lahm an. Der Schmerz in König Fanmórs Folterkammern war von fürchterlicher Intensität gewesen; hier und jetzt aber bemerkte er, dass er längst nicht alle Facetten körperlicher Qual kennengelernt hatte.


  Der Boden der weiten Ebene, in der sie gelandet waren, reflektierte Sonnenlicht. Riesige schwarze Wolkenfelder trieben vor dem heißen Gestirn dahin, als würden sie von ihm gejagt werden. Lange Schatten griffen übers Land; bald hierhin, bald dahin, scheinbar ohne Zweck und Ziel.


  Viele elfische Verbündete der Königin suchten nach Verstecken, die sie vor dem Dunkel der Wolken schützen würden. Sie fürchteten und hassten den Schatten. Die Lichtschlucker brachen ihre Zauber, und sie lehrten den Elfen die Wahrheit von der Vergänglichkeit ihres Daseins. Sie zeigten ihnen die Leere, die sie anstelle einer Seele besaßen, und beschworen Wahnsinn herauf.


  Auch Gofannon, der ehemalige Gott, war nicht gegen die Wirkungen der Schatten gefeit. Spiegel, Licht, Schatten ... überall! Sein Magen revoltierte. Am liebsten hätte er seine letzte Mahlzeit hochgewürgt. Doch es war zu lange her, sicherlich drei- oder vierhundert Jahre, dass er feste Nahrung zu sich genommen hatte. Übrig geblieben war bloß eine Erinnerung, die seinen Körper nunmehr in schmerzhafte Krampfzustände zu versetzen drohte.


  Mehr fühlte als sah er, dass sich Königin Gwynbaen nach dem Durchgang ins Schattenland erhob. Sie tat dies mit seltsamer Grazie, die völlig fehl am Platze schien.


  Sie begann zu singen. Ein Lied, ein Lament. Worte des Bedauerns und des Verlustes verbanden sich mit einer traurigen Melodie zu einem Etwas, das das Elfenvolk und die anderen Verbündeten der Königin innehalten ließ und sie in einen Moment der Ruhe zwang.


  Gwynbaens Stimme erreichte ungeahnte Höhen. Sie fand zu einer Fülle und einer Intensität, die den Anbeginn der Schöpfung in prächtigen Gedankenbildern wiederauferstehen ließ, Mut und Willen der ersten Bewusstseinswesen interpretierte und Tugenden heraufbeschwor, die Gofannon längst verloren geglaubt hatte.


  Er fiel in den Gesang ein. Mit brummiger, kratziger Stimme, die nach wenigen Momenten zu jener Reinheit fand, die er während der Jahrtausende seiner Jugend entwickelt hatte.


  Gwynbaen zeigte leichte Irritation, ließ ihn aber gewähren. Fließend passte sie sich seinem Bass an, und gemeinsam erinnerten sie sich uralter Worte, die stärker und stärker wurden, je intensiver sie sich damit beschäftigten. So, wie aus einem groben Kiesel ein prächtig geschliffener Stein werden konnte, so rieben sie in vielfachen Wiederholungen die Staubschichten moderner Sprache ab und fanden zu den urtümlichen Bedeutungen der Worte zurück. Sie minimierten weiter, während die Getreuen der Königin in ihrem Selbstmitleid innehielten. Wo auch immer sie standen oder lagen, konzentrierten sie sich nun auf die Töne, auf den Gesang, den immer ursprünglicher werdenden Klang des Lebens.


  Schlussendlich blieb ein Lied mit sechs Worten übrig. Urtümlich kräftige Kadenzen überzogen die Spiegelfläche, ließen sie stumpf und leidlich angenehm erscheinen. Schnalz- und Kiekslaute schenkten Mut, während die borstigen Akkorde des dritten und vierten Wortes Hoffnung schürten.


  Gwynbaen deutete ihm, den Gesang für eine Weile zu unterbrechen. Sie drehte sich im Kreis. Ihre Anhänger scharten sich zögerlich um sie; Elfen, Spriggans, Zwerge, Basilisken und all die anderen. Mit halb geschlossenen Augen glitten sie über die Spiegelfläche dahin und kamen näher. Drei Gestalten blieben liegen. Sensible Wulkbäume, die im glasierten Untergrund keinen Wurzelhalt gefunden und in quasitödlichem Schock umgestürzt waren.


  »Dies ist das Schattenland«, begann die Königin ihre Rede. »Ein Land, wie es grausamer nicht sein könnte. Es bietet uns, die wir vom und im Zauber leben und Anzeichen der Vergänglichkeit als intime Verletzungen spüren, große, ungeahnte Schmerzen.« Sie breitete ihre Arme aus. »So weit das Auge reicht, gibt es kaum Änderung in dieser schrecklichen Landschaft. Die Hügel sind milde und abgerundet. Sie erzeugen umso grausamere Reflexionen jener Wolkenschatten, die die Sonne vor sich hertreibt.«


  Wie zur Bestätigung griffen lange, dünne Schattenfinger über die versammelte Menge, ließen die Verbannten kollektiv stöhnen und erschaudern. Manche verdrehten die Augen, ein Basilisk würgte halb verdaute Strohbüschel hoch.


  »Wir wurden hierher verbannt; unsere einzige ... Schuld besteht darin, die Verlierer eines Kampfes zu sein.« Gwynbaen nickte mehreren ihrer Untergebenen zu, als wollte sie sich für deren Treue bedanken. Gofannon ließ sie bei diesen Höflichkeitskundgebungen tunlichst außen vor. »Unser Weg ist aber noch lange nicht zu Ende! Fanmór mag sich im Licht des Erfolges sonnen und die Elfenwelt eine Zeit lang nach seinen Vorstellungen gestalten. Ich aber garantiere euch: Wir werden zurückkehren, und wir werden uns für all die Schmach und das Leid rächen, das wir nunmehr erdulden müssen!«


  Viele ihrer Getreuen nickten, manche murmelten Treueschwüre. Ein Kentaur stellte sich müde auf seine Hinterbeine und meinte: »Das sind schöne Worte, Königin, und ich spüre die Hoffnung in meinem Herzen. Aber wie, so frage ich mich, sollen wir überleben? Wie können wir uns gegen Spiegelflächen und Wolkenschatten wehren?«


  Gofannon beobachtete ganz genau die Reaktion der Königin. Gwynbaen presste die Lippen zusammen, bis sie jegliche Farbe verloren. Noch vor Stunden hätte sie den Kentauren mit einem Wink ihrer Hand getötet; nun aber war sie zu schwach dazu.


  »Ich konnte, so wie ihr, nichts in die Schattenwelt herüberretten, was uns nun weiterhelfen würde. Nichts – außer hilfreichem Wissen.« Sie deutete an ihre Schläfe. »Ich weiß von Dingen, die mir Mut machen. Schließlich sind wir nicht die Ersten, die hierher verbannt wurden. Es gibt mögliche Verbündete, die uns helfen können. Sie müssen nahe sein. Deshalb seid wachsam: Vom ersten Moment an werden wir ihnen deutlich machen, wer von nun an hier das Sagen hat.« Gwynbaen holte tief Luft. Für einen Augenblick verdrängte die Angst die Zuversicht in ihren Augen. Dann fuhr sie fort: »Jenseits des Hügellandes befindet sich Land, das mir für unsere Zwecke geeignet erscheint. Es handelt sich um den ältesten Teil des Schattenlandes; um Spiegelgrund, der im Laufe der Zeiten brüchig und porös geworden ist. Dort soll es uns gelingen, eine Ansiedlung zu errichten, die uns vor den Auswirkungen der Schatten schützt. Hinter hohen Mauern werden wir uns verbergen, Pläne schmieden und Kräfte sammeln, um im geeigneten Moment ein Tor zu den anderen Welten aufzubauen.«


  Der Wolkenschatten löste sich von den Versammelten. Lichtfinger umschlossen sie, sorgten aber für keinerlei Erlösung. Denn nun gerieten die Spiegelungen des Bodens umso heftiger. Sie zogen alle Blicke auf sich und zeigten ihnen jene Leere, die sie anstelle von Seelen trugen.


  »Wie lange?«, fragte einer der beiden Äskulappen. »Wie lange wird es dauern, bis wir das Schattenland verlassen können?«


  »Es wird mir schwerfallen, hier ausreichend Kraft zu sammeln«, antwortete Gwynbaen nach einem Moment des Zögerns. »Viele von uns werden den Augenblick der Rückkehr in die Anderswelt nicht mehr erleben.«


  Sie marschierten dicht an dicht, gaben sich gegenseitig Schutz vor den Schatten und munterten sich immer wieder mit alten, kräftigen Liedern auf. Schatten und Spiegelbilder waren nicht ursächlich tödlich. Sie schwächten lediglich und konnten empfindliche Gemüter in den Wahnsinn treiben. Andere Wesen mochten irgendwann ihren Lebenswillen verlieren und liegen bleiben, bis sie ihre eigene Existenz vergaßen. Und die Zähesten von ihnen würden wohl auch den Endlosen Tag überdauern: Ragnarök, Armageddon, das Letzte Gericht, das Ende des Wegs. Dann träten sie in den nächsten Zyklus über, um dort in der Bedeutungslosigkeit niederster Existenz neu zu erwachen.


  Eine steil hochragende Felsspitze wies dem Zug von Gwynbaens Getreuen den Weg. Sie warf keinen Schatten. Schmerzwehen umflirrten in der Sonnenhitze die Basis des Gesteins. Links vom Wegweiser marschierten die müden Verbannten auf Geheiß der Königin vorbei, auf das sanft ansteigende Spiegelhügelland zu.


  Gofannon scherte aus den Reihen aus. Reste von Neugierde und eine seltsame Anziehungskraft ließen ihn die Nähe zur Felsspitze suchen. Er scherte sich nicht um die zornigen Rufe seiner Begleiter, die seine körperliche Stärke wie einen Schutzmantel um sich gebreitet wissen wollten.


  Die Nadel ragte so hoch in den Himmel, dass sie die Schwarzwolken zu berühren schien. Gofannon berührte vorsichtig das Gestein. Es fühlte sich warm und lebendig an, und es sandte eindeutige Gedankensignale aus.


  »Was bist du?«, fragte er müde. »Was machst du hier?«


  Das Lallen eines Idioten antwortete ihm, unterbrochen von wenigen vernünftigen Worten. Ja – es handelte sich um einen Versteinerten. Um ein Wesen, das sich selbst aufgegeben, sich selbst vergessen hatte, um zu einem Ding zu werden. Seit Jahrtausenden oder länger mochte der/die/das hier stehen, in Grüblereien versunken, ob und wie es sich weiterbewegen konnte. Irgendwann war auch diese Idee im Abgrund des schwindenden Geistes verschwunden, um einer oberflächlichen Beschäftigung mit dem eigenen Ich Platz zu machen. In absehbarer Zeit würde er/sie/es mit allem aufhören. Der Geist würde verschwinden, der Fels in weiteren Jahrmillionen zu feinstem Sand abgeschmirgelt und schlussendlich, als bösartige Ironie des Schicksals, Teil der verhassten Spiegelfläche werden.


  »Kannst du mich hören?«, hakte Gofannon nach.


  »Ja ...« Ein Echo, so schwach wie ein einzelner Spinnenfaden, antwortete ihm. War es in seinem Kopf, oder hörte er die Stimme wirklich? Gofannon wusste es nicht.


  »Warum hast du ... aufgehört?«


  »Es gibt keinen Sinn, der einen Sinn macht. Es gibt kein Leben im Leben. Alles ist tot im Tod ...«


  Das waren die Ideen eines Schwachsinnigen. Reduziertes Wahrnehmungsvermögen, das gemeinsam mit dem Wort- und Denkschatz schrumpfte. Wort für Wort, Sinnbild für Sinnbild.


  »Kannst du mich spüren oder sehen?«, fragte Gofannon.


  »Beides.«


  »Siehst du, wie ich gehe? Wie ich weitermache – und dadurch lebe?«


  »Vielleicht bist du eine meiner Fantasien? Oder die Erinnerung an ein früheres Selbst? Ich zweifle daran, dass du echt bist. Dafür bist du auch viel zu hässlich.«


  Erneut begann die Felsspitze sinnloses Gebrabbel auszusenden. Täuschte sich Gofannon, oder schwankte sie? Besaß das Wesen noch einen Rest eines Bewegungselements?


  »Ich bin wahr«, sagte er nachdenklich. »Ich entwickle eigene Gedanken. Ich bin ein Selbst.«


  »Mag sein. Möglicherweise aber rede ich mir das auch nur ein. Dum-di-dum ...«


  Gofannon hasste die Felsspitze mit einem Mal. Wütend hieb er auf das Gestein ein und brüllte: »Ich werde jetzt von hier weggehen! Du wirst sehen und spüren, wie ich mich entferne, wie ich hinter der Hügelkette verschwinde. Ich bin nicht so wie du, dass ich grundlos mit allem aufhöre; ich werde weitermachen, genau wie die Königin. Sie wird es nicht dulden, dass wir uns vergessen. Sie hält uns fest und gibt uns Kraft. So lange, bis wir uns aus der Schattenwelt befreien können ...«


  »Ein interessanter Gedanke – wenn er von mir selbst stammt. Das würde bedeuten, dass meine Ideen selbst Ideen entwickeln. Das ist eine neue Form der Verrücktheit, und das wiederum erscheint mir schon wieder als ganz normal ...«


  Gofannon fühlte ein Grummeln in seinem Magen. Er begann lauthals zu lachen. Für einen Moment vergaß er all sein Elend und labte sich am Wahnsinn seines »Gesprächspartners«. Der Gedanke, noch weitaus besser dran zu sein als dieser versteinerte Idiot, hatte etwas Kräftigendes, Sättigendes an sich.


  »Hör mir gut zu, mein Freund«, sagte Gofannon. »Hinter dem Hügelland wird die Königin einen Ort aus dem Boden stampfen, der uns vor Schatten und Spiegellicht schützt. Dort könntest du wieder zu dir kommen und dein Leben neu beginnen. Alles, was du tun musst, ist, dich in Bewegung zu setzen und uns zu folgen.«


  »Bewegung? Dieses Konzept ist lächerlich. So weit und solange man auch geht – man gelangt nirgends hin. Ich kann mich noch gut daran erinnern ...«


  »Und wie steht es mit deiner Neugierde? Willst du nicht wissen, was hinter den Hügeln geschehen wird? Ob ich dich anlüge oder ob ich recht habe?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Denke darüber nach. Vielleicht verstehst du, was ich meine, wenn ich aus deiner Wahrnehmung entschwinde.«


  »Einer meiner Gedanken marschiert davon und macht sich selbstständig. Wie überaus interessant ...« Der Felsen grummelte einen Ton, der von einem anderen, noch tieferen, umschränkt wurde. In der eng umsäumten Welt der Felsspitze mochte dies eine wunderschöne Melodie sein, die von Glück und Ruhm erzählte.


  Gofannon sah sich um. Die Königin und die anderen Verbannten hatten mittlerweile die erste Kuppe in einer Kette immer höherer Hügel erreicht. Allmählich verschwanden sie in der dahinter liegenden Senke. Er musste sich beeilen; sonst drohte ihm Gefahr, in diesem schrecklichen Land voller Spiegelungen und Schatten die Orientierung zu verlieren. Mit aller verbliebenen Kraft schritt er aus, Gwynbaen hinterher. Die Felsspitze blieb hinter ihm zurück. In Gofannons Gedanken schwang der Name nach, den sich das unnütze Ding gegeben hatte. Es nannte sich der Kau.


  In späteren Zeiten würde man die Reise der Verbannten als Todesmarsch bezeichnen. Manch einer der Gefährten stürzte um und gab sich auf. Seine Substanz verschmolz in einem schrecklich anzusehenden Vorgang mit der Spiegelfläche. Ein Kinderknospen tragender Katapunder, wahrscheinlich der Letzte seiner Art, verbrannte. Die Familie der Hundegötter beschloss, sich auf eine rudimentäre Intelligenz zurückzuziehen und erst dann wieder den ihnen zustehenden Status einzunehmen, wenn die letzte Wolke verschwunden war. Die wilden Horden der Dendroiden zerfleischten sich gegenseitig und fielen augenblicklich dem Vergessen anheim. Wahrwölfe mutierten zu tumben, kaum eines vernünftigen Gedankens fähigen Werwölfen.


  »Wer sich aufgibt, hat verloren«, rief Gwynbaen zu allen Gelegenheiten. »Er unterliegt jenem Schicksal, das er in seinen Vorstellungen heraufbeschworen hat. Dies ist die grässliche Magie der Spiegelfläche ...«


  Die Königin schöpfte aus einer schier unerschöpflichen Kraftquelle. Zu keinem Augenblick ließ sie in ihren Mahnungen und Anfeuerungen nach, trieb ihre Verbündeten vorwärts, kümmerte sich um die Angeschlagenen. Und doch bereitete ihr jeder Verlust Schmerzen. Nicht, weil sie Trauer empfand! Für sie bedeutete der Tod eines Kameraden, dass Rückkehr und Rache noch schwerer, noch langwieriger würden. Sie zehrte von der Vorstellung, Fanmórs Sieg in eine Niederlage zu drehen. In den wenigen Stunden, die sie schlief, warf sie sich so wild hin und her, dass sich niemand in ihre Nähe wagte. Ihre Fingernägel bohrten sich dann in den glasierten Untergrund, als bestünde er aus Gelee, und der Speichel, der aus ihrem Mund träufelte, erzeugte ätzenden Rauch im Gestein.


  Gofannons Stärke überraschte ihn selbst. Stets marschierte er an vorderster Front oder stützte die Dahinsiechenden. Er tat alles, um sich das Wohlwollen der Königin zu sichern. Doch mit keinem Wort, mit keinem Blick gab Gwynbaen ihm zu erkennen, dass sie ihm Versagen und Verrat verzieh. Sie behandelte ihn mit grausamer Gleichgültigkeit, die ihn umso mehr verletzte, als er seine Begierden für sie immer stärker, immer drängender in sich wachsen fühlte.


  Doch was waren diese Empfindungen schon im Vergleich zum Hass, der die Herrscherin antrieb? Der sie selbst und ihre Begleiter am Leben erhielt, bis die Hügel überwunden waren?


  Es war ein hässliches und graues Land, das sie betraten – und dennoch ein Paradies im Vergleich zu den endlosen Spiegelflächen, die sie hinter sich ließen. Hier gab es Risse und Schluchten; scharfgratige Gesteinsblöcke mit blind gewordenen Reflexionsflächen, die sich im Laufe der Jahre hoch- und übereinandergeschoben hatten. Im ihrem Schutz wuchsen Kräuter mit blassen Blättern, von denen Feuchtigkeit zu Boden träufelte. Wasser entsprang aus einem Felsriss. Als Rinnsal mäanderte der Bach ins Tal hinab.


  Und es gab ... andere.


  Erbärmlich anzusehende Lager waren übers freie Gelände verteilt. Davor saßen einsame Gestalten. Gebeugt, gebückt, in ihren Qualen versunken. Kaum in der Lage, die Köpfe zu heben und dem Zug der Neuankömmlinge mehr als ein paar Blicke aus stumpf glänzenden Augen zu widmen.


  »Ich kann es vor mir sehen«, sagte Gwynbaen mit fester Stimme. »Hier, in diesem Landstrich, der uns jetzt noch wie der eitrige Ausfluss einer Wunde vorkommt, wird ein Königreich entstehen. Aber es wird nicht das neue Land der Weißen Frau sein, wie mich die Elfen früher nannten.« Sie lachte hässlich. »Meine alten Namen besitzen hier keine Gültigkeit. Sie klingen falsch und entsprechen nicht mehr ihrem ursprünglichen Sinn. Deshalb nenne ich mich von heute an ... Bandorchu.«


  Es war ein grässliches Wort. Eines, das in Gofannon nachschwang, Erinnerungen an alte Zeiten hochtrieb und Schmerzen bereitete. Niemals war es als Name gedacht gewesen, sondern als Bezeichnung für ... für ...


  Er hatte es vergessen. Das Gefühl der Vergänglichkeit, das ihm gegeben worden war, als ihm Fanmór sein Gottsein gestohlen hatte, reduzierte ihn mehr und mehr auf ein einfaches, unbedeutendes Lebewesen. Mit all seinen Schwächen.


  Bandorchu trieb sie ins Tal hinab. Jene Begleiter, die auf Wasser angewiesen waren, labten sich am trüben Fluss.


  Andere kauten an kargen Ästen und Blättern; die Mehrzahl der Überlebenden drängte sich ins schatten- und lichtlose Zwielicht, welches das Gesteinslabyrinth in manchen Teilen dieses Landes schuf. Sie grunzten und seufzten, genossen die Erleichterung nach all den Tagen der Qual.


  Die Königin gestattete ihnen nicht mehr als ein paar Augenblicke der Ruhe. Dann ertönten abermals ihre Befehle: »Treibt mir die unnützen Hungergestalten, die diesen Ort bevölkern, zusammen und seht, ob sie von irgendeinem Wert sind. Manche von ihnen sind uralt und wissen vielleicht Dinge, die uns weiterhelfen können. Alle anderen vertreibt oder tötet – es ist mir gleich.«


  Bandorchu sprach die Worte mit klirrender Kälte in der Stimme. Bereits jetzt legte sich die Bedeutung ihres neuen Namens über sie; hüllte sie ein, formte sie zu einem dunklen Geschöpf um, das nur zu gut in diese Landschaft passte.


  »Die Vorderzwerge zu mir!«, fuhr sie fort. »Sucht nach Werkzeug. Nach allem, mit dem man das Glasgestein bearbeiten kann. Zerhackt und zersplittert es, sodass es die Steininge kauen und mahlen können. Der Brei soll hier gelagert und mit Pflanzenmehl vermischt werden. Aus Tüchern, Leinen und Blättern fertigt Bottiche, in denen das Wasser aufgefangen wird. Wir brauchen Walzflächen, Gussformen, Schneidegerät, Feuerholz, Paraffin ...«


  Bandorchus Liste schien kein Ende nehmen zu wollen. Ihre Hände und Arme entwickelten ein Eigenleben. Die Herrscherin dirigierte ihre Untergebenen, schickte sie hier- und dorthin, ließ sie tanzen, wie sie wollte. Niemand wagte Widerspruch. Macht und Präsenz der Königin legten sich drückend auf ihre Untergebenen.


  Hektische Betriebsamkeit nahm trotz der über den Himmel jagenden Schatten ihren Lauf. Jedermann hatte seinen Platz in diesem Arbeitsorchester gefunden – nur Gofannon nicht.


  »Was ist mit mir, Königin?«, fragte er leise.


  »Ich kann und will dich nicht um mich haben, Verräter«, antwortete sie, ohne ihn eines Blicks zu würdigen. »Irgendwann ist mein Zorn möglicherweise verraucht. Vorerst rate ich dir, dich nicht in meiner Nähe blicken zu lassen.«


  Sein Herz, der diamantenen Schutzhülle beraubt, tat mit einem Mal weh. »Ich ... verstehe. Wohin soll ich gehen?«


  »Durchwandere die Schattenwelt. Merke dir, was du siehst, und vermesse das Land. Ich möchte wissen, wie mein zukünftiges Reich aussieht. Finde Verbündete. Künde von meinem Eintreffen und schüre die Hoffnung, dass es einen Weg zurück geben mag.«


  »Ihr verlangt von mir, dass ich mich den Wolken und den Spiegeln aussetze? Allein, ohne Euren Schutz?«


  »So ist es. Kommst du zurück, ist es gut. Stirbst du, bedeutet es nichts für mich.«


  »Gwynbaen ...«


  »Gwynbaen ist tot. Es gibt nur noch Bandorchu. Und jetzt verschwinde gefälligst, Verräter!«


  Gofannon warf einen letzten Blick auf das sich verändernde Antlitz der Königin. Es wurde herber und schmaler.


  »Ich gehorche«, sagte er und marschierte davon. Er erinnerte sich an den Kau und dachte darüber nach, ob ihn ein ähnliches Schicksal ereilen würde.


  10 Robert

  Eine Frau zum Verlieben?


  Setz dich zu mir!«, forderte die Frau Robert auf. »Ich brauche Gesellschaft und du auch.«


  Er gehorchte, ohne nachzudenken. Sie sah gut aus, ihre Ausstrahlung erregte ihn auf eine merkwürdige Art und Weise. Sie schlug die aufregend langen Beine übereinander, die in schwarzen, glänzenden High Heels endeten. Roberts Blicke wanderten nach oben. Er bemühte sich tunlichst, die weit vorgewölbten Brüste zu ignorieren; natürlich gelang es ihm nicht.


  »Na – genug gesehen?«


  »Ich ... ich verstehe nicht.« Robert fühlte, wie die Röte über sein Gesicht kroch. Hoffentlich war es im King’s Arms dunkel genug, dass die Frau seine Scham nicht bemerkte.


  Sie streckte eine Hand aus, nahm ihn am Arm und zog ihn zu ihrem Tisch. Sie runzelte die Stirn. »Deine ausgeprägte Willenskraft ist nicht zu übersehen – und dennoch fühle ich mangelndes Selbstbewusstsein. Ein seltsamer Widerspruch.«


  Robert ließ sich zögernd nieder. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Frau machte ihn an, keine Frage; andererseits behandelte sie ihn auf eine Art und Weise, wie er es niemals zuvor kennengelernt hatte.


  »Mein Name ist Anne Lanschie. Und deiner?« Ihr Gesicht leuchtete im Widerschein einer letzten Feuerwerksrakete auf. Dann endete die Knallerei, und die übrigen Gäste strömten ins Lokal zurück.


  »Robert. Robert Waller.« Das Geplapper, Gelächter und Geschrei der Menschen, die sie plötzlich umgaben, blieb aus seiner Wahrnehmung ausgespart. Nichts drang an ihren Tisch vor. Robert fühlte sich so intim und alleine mit Anne, dass er sich mit ihr genauso gut in der ödesten Wildnis Alaskas hätte befinden können.


  »Ich war oft in Deutschland«, sagte sie, »vor allem in früheren Tagen.«


  »Du redest so, als wärst du uralt.« Robert schätzte sie auf 28, maximal 30. Da waren kaum Falten im Gesicht, bestenfalls ein paar ausgeprägte Gesichtswinkel.


  »Das Alter einer Frau sollte stets ein Geheimnis sein.« Sie lächelte, kramte in ihrer Tasche und bot ihm eine Zigarette an. Eine Gitanes!


  »Das hier ist ein Nichtrauchertisch«, sagte Robert und deutete auf ein kleines Schild vor ihm.


  »Das geht in Ordnung. Angus ist ein alter Freund.« Sie klopfte einen der Glimmstängel aus der Verpackung, steckte ihn sich in den Mund und zündete ihn an. Kräftig inhalierte sie, dann reichte sie die Kippe an Robert weiter.


  Der griff zu. Dunkler Lippenstift klebte am Papier. Vanillegeruch vermengte sich angenehm mit dem scharfen Tabakgeschmack. »Du bist die Frau meiner Träume«, sagte er, in seinem Enthusiasmus über das unerwartete Geschenk mutig geworden.


  »Ich weiß.« Das Selbstbewusstsein in ihrer Stimme irritierte ihn, ließ ihn neuerlich in die Unsicherheit zurückgleiten.


  »Bist du aus York?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ich komme ab und zu hierher, um alte Freunde zu besuchen. Aber ich lebe auf der Isle of Man.«


  »Motorradrennen!«, rief Robert impulsiv aus. Es war das Einzige, was er mit dem kleinen Eiland zwischen Irland und der britischen Insel verband. »Die Tourist Trophy auf der Isle of Man!«


  »Warst du schon einmal mit dabei?«


  »Nein.« Robert zögerte. »Ich wollte einmal eine Reportage über die Insel und die Rennstrecke machen, aber es ... es sollte damals nicht sein.«


  »Du hast etwas versäumt, Robert!« Annes Augen strahlten. »Die Tourist Trophy ist ein wunderbares Erlebnis. Die Leute am Straßenrand jubeln dir zu; der Sprung bei Brandish Corner, fünfzehn oder zwanzig Meter weit, du streifst mit dem Kopf ganz dicht an der Straßenmauer entlang ...«


  »Bist du denn bei einem Rennen mitgefahren?« Robert konnte es nicht glauben.


  »Aber nein, Dummerchen!« Sie lachte und zündete sich nun selbst eine Gitanes an. Ihre langen Fingernägel waren dunkelrot lackiert. »Ich habe die Strecke mit meiner Velocette am Mad Sunday getestet.«


  »Mit einem Motorrad, das mindestens vierzig Jahre alt ist? Wenn jedermann und zur gleichen Zeit auf die Strecke gelassen wird? Ist das nicht ziemlich gefährlich? Ich hab mir sagen lassen, dass jedes Jahr während der Rennen im Schnitt zwei Menschen getötet werden; Rennfahrer wie Zuschauer.«


  »Mag sein.« Anne zuckte gelassen die Achseln. »Aber es gibt dir einen besonderen Kick, wenn du gegen die Fahrtrichtung aller anderen unterwegs bist. Weißt du, wie sich das anfühlt?«


  Entweder log Anne Lanschie wie gedruckt, oder sie war eine Wahnsinnige. Er wusste, dass manche der mehr als 40.000 Zuschauer die sechzig Kilometer lange Strecke rund um die Isle of Man mit dem eigenen Motorrad und gegen den Strom der anderen befuhren. Die Straße, ohnehin eng und in der Sicht fast überall durch Buschwerk und Steinmauern begrenzt, galt auch so als äußerst gefährlich. In der fast hundertjährigen Geschichte der Tourist Trophy war es nicht nur einmal zu schrecklichen Unfällen gekommen.


  »Bist du wegen des Guy-Fawkes-Festivals in York?«, wechselte Robert das Thema, das ihm allmählich unangenehm wurde.


  »Nein. Das ist reiner Zufall.« Anne kräuselte die Stirn. »Ist ja alles nur Propaganda für dieses Springwater-Gesöff. Angus hält das King’s Arms zu meiner Freude frei von diesem Zeugs. Eigentlich bin ich hier, weil ich nach Beute suche.«


  Sie drückte die Zigarette aus. Robert hatte noch niemals zuvor einen Menschen gesehen, der derart rasch und intensiv rauchte. »Beute? Ich verstehe nicht ...«


  »Nun – die Isle bietet in mancher Hinsicht nicht allzu viel Abwechslung. Vor allem, wenn es darum geht, einen geeigneten Mann zu finden.«


  Robert musste husten. Er griff nach dem Wasserglas, das neben dem Whisky stand, und trank einen Schluck.


  »Ist es dir peinlich, wenn ich so offen rede?«, fragte Anne Lanschie lächelnd. Sie zündete sich eine weitere Zigarette an.


  »Es ist ... ungewöhnlich für eine Frau.« Er atmete tief durch.


  »Das habe ich schon das eine oder andere Mal gehört.« Sie packte ihn fest am Handgelenk und streichelte über seine Finger. »Als du in das Lokal kamst, wusste ich, dass du der Richtige bist. Ich besitze ein Gespür für solche Dinge.«


  War sie eine Professionelle? Wahrscheinlich. Sie finanzierte sich wohl ein angenehmes Leben auf der Isle of Man, indem sie jedes Jahr ein paar Monate auf dem britischen Festland verbrachte und anschaffen ging. Ihre Direktheit ließ keinen anderen Schluss zu.


  »Hör zu, Anne. Du bist eine reizvolle Frau. Du besitzt Ausstrahlung, deine direkte Art ist ... erfrischend, und zweifelsohne bist du in der Lage, jeden Mann glücklich zu machen. Aber ich bin gerade nicht in der Laune dazu.«


  Die Finger drückten zu. Annes Nägel bohrten sich tief unter seine Haut. Ihr Gesicht wirkte nun, selbst in der Hitze des flackernden Torffeuers, blass und blutleer. »Du hältst mich für so eine?«


  »Sieh mal – ich wollte dich nicht beleidigen ...«


  »Ich wurde oft genug eine Hure genannt, mein Freund.« Sie schob ihr Gesicht näher, ohne ihn loszulassen. »Manchmal trug ich dieses Wort wie eine Auszeichnung, manchmal hasste ich es. Dir habe ich nicht erlaubt, mich so zu bezeichnen. Also nimm dich in Acht!«


  Anne ließ los. Das Handgelenk schmerzte, das Cairdeas, das ihm Rian geschenkt hatte, war mit Blutstropfen übersät. Die Kräfte der Frau waren beachtlich, ebenso wie die Leidenschaft, mit der sie ihre Meinung vertrat.


  »Es ist besser, wenn ich gehe«, sagte Robert. Er fühlte sich plötzlich unwohl in Annes Beisein. »Ich bin müde, und morgen ist ein anstrengender Tag. Meine Partnerin ist sicherlich sauer auf mich, weil ich sie alleine gelassen habe.«


  »Deine Partnerin? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  Anne war eifersüchtig!


  Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. Die Gitanes war schon wieder abgebrannt; mit der letzten Glut entzündete sie die nächste Zigarette.


  »Ich arbeite mit ihr zusammen. Nicht mehr und nicht weniger.« Robert winkte Angus. Er wollte raus hier, so schnell wie möglich. Die Frau wurde ihm immer unheimlicher.


  Mit einem schmutzigen Lappen wischte der Wirt soeben die Bar ab, um im nächsten Moment eine ganze Reihe von Gläsern zu füllen, eine neue CD mit irischer Folkmusik aufzulegen und mit einem halben Dutzend seiner Gäste Konversation zu betreiben. Gleichzeitig behielt er die Tische im äußeren Bereich seines Pubs im Auge. Ein kurzer Blickkontakt reichte; Angus nickte ihm zu.


  »Ich gehe mir schnell die Nase pudern«, sagte Anne. »Bis ich zurückkomme, kannst du dir überlegen, ob wir unsere Bekanntschaft vertiefen sollen oder ob du davonlaufen willst.« Verachtung klang in ihrer Stimme durch. »So, wie du es wohl immer machst.«


  Anne stand auf und stöckelte davon. Sie war kleiner, als er es erwartet hatte, vielleicht ein Meter siebzig. Die saftigen Hälften ihres Hinterns wogten aufregend hoch und nieder. An den Hüften klebte kein Gramm Fett, die Schultern wirkten zierlich, die Arme ein wenig zu lang und außergewöhnlich kräftig. Sie trug vermutlich sündteure Designer-Klamotten. Robert hatte zwar kein Auge für derlei Dinge, die er zu den Nichtigkeiten des Lebens zählte; doch alles an Anne wirkte exklusiv und einzigartig.


  Angus war unbemerkt an den Tisch getreten. Er wechselte den vollen Aschenbecher gegen einen frischen, ohne ein Wort über das Rauchverbot zu verlieren.


  »Wenn ich du wäre, würde ich noch nicht gehen«, sagte der Wirt. »Anne ist ein tolles Mädel.«


  Arbeitete Angus mit Anne zusammen? Duldete er die illegale Prostitution in seinem Pub, oder förderte er sie gar und verbesserte damit seinen Umsatz?


  »Ich bin müde ...«, sagte Robert. Einmal mehr regten sich Unruhe und Angst in seinem Inneren. Ein Fluchtreflex hieß ihm, so rasch wie möglich das Weite zu suchen.


  »Ich kenne Anne seit vielen Jahren«, fuhr Angus fort, während er den schwarz gebeizten Holztisch mit seinem Tuch abwischte. »Ich habe selten erlebt, dass sie für einen Mann aktives Interesse zeigte. Meist kommt sie hierher, hockt sich still in eine Ecke und beobachtet die Menschen. Sie trinkt ein oder zwei Gläser ihres Lieblingswhiskys, isst ein paar gesalzene Nüsse und betreibt oberflächliche Konversation, sollte sie angebaggert werden. Dann geht sie schön brav nach Hause. Sie ist eine kluge Zuhörerin ...«


  »Du brauchst Anne nicht anzupreisen«, unterbrach Robert. »Ich bin nicht interessiert.«


  »Sie ist keine Hure.« Angus blieb vor ihm stehen, breit wie ein Schrank. Sein Atem kam ruhig, der mächtige Brustkörper und die fleischigen Muskelstränge am Nackenansatz drohten das Hemd zu sprengen. »Ich erlaube es nicht, dass jemand meine Gäste beleidigt.«


  »Das habe ich nicht gesagt ...«


  »Das King’s Arms ist ein für jedermann offenes Pub und damit ein Platz, an dem Menschen zusammenfinden. Das mag unspektakulär klingen, ist aber in der heutigen Zeit von besonderer Bedeutung.« Angus ließ Robert nicht zu Wort kommen. »Die Leute trinken, sie lachen, sie streiten. Manchmal finden sie, wie gesagt, zueinander. Vielleicht für eine Nacht, vielleicht auch für länger. Das King’s Arms ist neutraler Boden. Hier gelten keine Normen und Ansichten, die einzelne Berufsgruppen voneinander trennen, und meine Besucher schätzen genau das. Dockarbeiter, Student, Universitätsprofessor, Hundezüchter und arbeitsloser Alkoholiker finden zu gemeinsamen Gesprächsthemen. Sie erzählen sich irgendwelche erlogenen Zoten, klagen sich gegenseitig ihr Leid und holen sich dosierte Portionen Mitgefühl ab. In den Nachtstunden sind sie Freunde. Um am nächsten Morgen wiederum ihrer Profession nachzugehen, in ihren eigenen Welten, durch Konventionen voneinander getrennt.«


  »Was hat das alles mit Anne Lanschie zu tun?«


  »Ich habe dich hier aufgenommen und dich von Seamus befreit, weil ich dachte, dass du ein Problem hast und unter Menschen sein solltest, die dich verstehen wollen. Die bezauberndste, erotischste und einfühlsamste Frau, die mein Pub bevölkert und zu einer persönlichen Freundin geworden ist, findet Interesse an dir. Sie ist bereit, dir genau das zu geben, was du benötigst: Aufmerksamkeit. Und du verweigerst dich ihr?«


  »Aber sie ist so ... anders. So direkt. Sie macht mir Angst.«


  »Tut sie das? Ist es nicht eher so, dass du vor dir selbst Angst hast?«


  War es so? Projizierte er seine Furcht auf andere und wich Begegnungen deshalb immer wieder aus? Beruhte darauf seine Beziehungsunfähigkeit?


  »Ich nehme nicht an, dass du zahlen und verschwinden wolltest, oder?« Angus blickte ihn ernst an. »Ich bringe dir einen Whisky, und du versuchst es noch einmal. Einverstanden?«


  Robert hörte das Klappern von Stöckelschuhen auf dem Steinboden. Anne kehrte wie auf Kommando zurück.


  »Einverstanden«, sagte er zögernd. Warum auch immer – Angus’ Worte weckten seltsame Sehnsüchte und Neugierde in ihm. »Ein letztes Glas.«


  Angus zwinkerte ihm zu, plötzlich wieder völlig entspannt wirkend, drehte sich um und marschierte davon.


  »Habe ich euer ... Männergespräch gestört?«, fragte Anne. Sie hatte ihr Make-up dezent aufgefrischt. Ein wenig Rouge lag auf ihren Wangen und dunkler Lidschatten unterhalb der etwas zu tief liegenden Augen.


  »Wir waren soeben fertig.« Robert kalkulierte, wie viel Geld er noch in der Hosentasche mit sich trug, und fragte dann: »Darf ich dich auf einen Drink einladen?«


  Anne lächelte. Ihr Zorn war wie weggewischt. Sie wirkte frisch und entspannt. Nichts war mehr von ihrer lasziven Ausstrahlung zu spüren. Sie gab sich kumpelhaft, als hätte sie auf der Toilette ihre Identität wie ein altes Hemd abgelegt. »Aber klar!«, sagte sie fröhlich. »Beginnen wir von vorne.«


  »Ja. Tun wir das.«


  Angus stellte eine Holzschatulle, an der Reste von Spinnweben klebten, hochkant vor sie hin. Dazu eine Wasserkaraffe und zwei eckige Gläser, deren aufgeätzte Schriftzüge längst verblasst waren.


  »Was ist das?«, fragte Robert verwirrt.


  »Dies, mein Lieber, ist der Beweis, dass Angus einen Narren an dir gefressen hat.« Für einen Moment leuchtete Gier in ihren Augen. »Ich kenne lediglich zwei Gelegenheiten, zu denen er etwas Ähnliches aus seinem Fundus freigegeben hat.«


  Mit unendlicher Vorsicht griff sie nach der Schachtel und tastete liebevoll an deren Rand entlang. Ein Clipverschluss an der Seitenkante gab nach, als ihre Finger darüber streiften. Andächtig, wie eine Ägyptologin, die einen Sarkophag öffnete, zog sie die beiden Schachtelhälften auseinander. Eine Flasche lag darin, sorgfältig in klebriges Butterpapier eingewickelt und in einer passgenauen, mit violettem Samt ausgeschlagenen Form fixiert.


  »Bowmore«, las Robert vom Etikett, »Single Malt, 1955.«


  »Fünfzig Jahre alter Whisky«, sagte Anne andächtig. »Sorgfältig in einem Eichenfass gelagert und zur Reife gebracht. In den Bowmore-Lagern auf der Isle of Islay, einige Meter unter dem Meeresspiegel.« Sie hielt die Flasche gegen das Licht. Sie war nicht mehr ganz voll, obwohl der Verschluss ungeöffnet schien. »Viele Jahre lang befand er sich dort. Bis der Kellermeister entschied, dass die Zeit reif sei, die Abfüllung vorzunehmen. Es bedarf jahrzehntelanger Erfahrung, musst du wissen, um derartige Entscheidungen treffen zu können. Dieser Mann entscheidet über viel Geld. Erwischt er den richtigen Zeitpunkt, bewahrt das Getränk jenes Bukett, das einem Liebhaber so wichtig ist. Dann riecht und schmeckt man die Landschaft, die das Wasser des Flusses Laggan durchschwemmt. Den kaledonischen Quarzsand; den torridonischen Granitstein; den Torf der nahe liegenden Stechfelder. Die salzhaltige Luft des Ozeans. Den stürmischen Westwind, der niemals ein Ende findet.«


  Anne leckte sich genüsslich über die Lippen, dann fuhr sie fort: »Irrt sich der Kellermeister, vielleicht nur um Wochen oder gar Tage, und verpasst er den richtigen Moment, entweichen all diese Geschmacksverfärbungen. Übrig bleibt ein fades Gesöff ohne Kraft und Charakter. Eines, das übellaunig macht; ähnlich wie ein angebranntes Spiegelei, das man zum Frühstück kredenzt bekommt.«


  »Du kennst dich gut aus mit Whiskys«, sagte Robert durchaus beeindruckt.


  »Ich habe so meine Erfahrungen gemacht. Eddie McArthur, der so genannte head brewer, ist ein entfernter Bekannter. Leider ist er nur allzu selten bereit, mir Schätze aus den Bowmore-Kellern zu überlassen.«


  Anne öffnete die Flasche und hielt sie ihm hin. Robert schnüffelte vorsichtig daran. »Riecht irgendwie nach kandierten Früchten und Zimt.«


  »Gut erkannt.«


  Sie legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. Es erschien Robert wie eine beiläufige Geste, wie sie unter guten Freunden üblich war – und dennoch erzeugte sie unbestimmbare Hitze in ihm.


  Anne schenkte ein. Gluckernd rollte die Flüssigkeit in die Gläser. Kleine Spritzer des mahagonifarbenen Getränks leckten über die Ränder.


  »Genug!«, sagte Robert schließlich. »Ich hatte schon einen. Ich möchte während der nächsten Stunden halbwegs bei Verstand bleiben.«


  »Dies ist ein Göttergetränk, mein Freund! Du wirst den Alkoholgehalt kaum merken; lediglich ein angenehm wärmendes Gefühl im Leib. Deine Sinne werden geschärft, deine Gedanken klarer. Voraussetzung ist, dass du mit Bedacht trinkst und mit ungefähr einem Drittel Wasser verdünnst.«


  Sie wartete keinen Einspruch ab, sondern füllte beide Gläser mit Wasser aus der Karaffe bis zum Rand.


  »Cheers!«, sagte sie schließlich, und hob ihr Glas zum Toast.


  »Cheers!«


  Robert beobachtete Anne. Sah, wie sie nippte, und tat es ihr gleich. Wenige Tropfen Whisky füllten seinen Mundraum. Er ließ sie umhergleiten, als spüle er aus, benetzte all seine Geschmacksknospen damit.


  Es war unglaublich.


  »Warm, weich und sanft«, sagte er, ohne auch nur einen Moment lang darüber nachzudenken, dass er möglicherweise Unsinn schwafelte. »Ein rauchiger Unterton oder Beigeschmack. Früchte. Meer. Sehnsucht. Leidenschaft ...«


  Bilder entstanden vor seinem inneren Auge. Ein mittelalterliches Stadtbild. Menschen, deren Gesichter nicht erkennbar waren, wanderten durch enge Straßen. Im Hintergrund blähten sich die Segel einer kleinen Fischerflotte. Wind peitschte gegen steinerne Wände, ein paar Flammen brannten in besonders geschützten Nischen ...


  »Gut erkannt«, lobte ihn Anne Lanschie. »Das hört sich wie eine professionelle Kritik an.«


  Ihre Worte rissen ihn in die Gegenwart zurück. In eine aufregend attraktive Gegenwart, die hauptsächlich von glühenden Augen, einem vollen Mund und einem umwerfenden Lächeln ausgemacht wurde.


  »Danke.«


  »Geht’s dir nun besser?«, fragte Anne. Ihr Lächeln vertiefte sich.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Ich lese in den Gesichtern der Menschen und erkenne ihre Probleme. Zu meinem großen Bedauern gelingt mir das nicht bei jedermann. Aber du bist sehr leicht zu durchschauen.« Sie hob den Arm und streichelte mit dem Handrücken über seine Wangen. »Was andere als Altersfalten ansehen, ist für mich ein Ausdruck von Schmerz. Und davon hast du eine gewaltige Menge im Gesicht sitzen.« Absolute Ernsthaftigkeit schwang in Annes Stimme mit.


  »Mag sein ...«


  »Dann erzähl mir davon!«


  Nein! Unter keinen Umständen! Seit Jahren schon lag es verdrängt, gut und tief versteckt in den Abgründen seines Geistes. Manchmal drängte es hoch, ließ Robert unsinnige Dinge tun, die Flucht vor den besten Freunden ergreifen oder Halt im Suff finden. Er wollte kein Mitleid, keine Anteilnahme. Er hasste es, die Erinnerungen daran mit jemandem zu teilen.


  »Erzähl es mir«, wiederholte sie, sanft drängend. »Sag mir, was dich bedrückt.«


  Annes Augen entwickelten eine Art Sog. Sie fesselten ihn, ließen ihn alles andere vergessen. Die Umgebung des King’s Arms trat vollends in den Hintergrund. Gelächter, Gemurmel und Geschrei verschwanden. Selbst Roberts Geruchsempfinden endete. Da waren nur noch diese Augen; hinter schmalen, sich stetig verändernden hellen Streifen in der Iris befand sich der Zugang zu einer anderen Welt. An einen Platz, an dem alles viel einfacher und friedlicher war. Dorthin, wo Robert losgelöst und bar jeglicher Sorge zu leben und zu ... sprechen vermochte.


  »Ich kann nicht«, sagte er mit zitternder Stimme.


  Annes Finger streichelten wieder über sein Gesicht. Von den Wangen kommend über die Mundwinkel hinauf zur Nase, dann zu den Schläfen. Sie tat dies mit unglaublich anmutender Vertrautheit. Als würde sie jeden Quadratzentimeter seiner Haut kennen und wüsste ganz genau, wo und wie er Zärtlichkeiten benötigte ...


  »Lass dich fallen!«, flüsterte sie.


  Robert war, als zöge sie die Worte aus ihm heraus, um sich an ihm zu laben. Wiederum spürte er diese unbestimmbare Gier, die von ihr ausging ...


  Er atmete tief durch und stützte sich schwer auf Annes Hand. Sie war so weich, so angenehm, so verheißungsvoll.


  Dann kamen die Worte. Spröde und sperrig zuerst, jede Silbe eine Qual. Wie bei einem Dammbruch wurde es leichter, je länger er redete. Und schließlich sprudelte es aus ihm heraus. Nicht mehr zu stoppen. All das, was ihn seit so vielen Jahren quälte.


  »Es war in London«, sagte er. »Am fünften November. Heute vor fünfzehn Jahren. Der Tag, an dem Sandra, meine kleine Tochter, und meine Frau Lisa starben ...«


  11 Gofannon

  Die Mühen der Ebene


  Es war kein bewusstes Marschieren. Es war wie ein Dahintreiben in zäher Flüssigkeit, in ewiger Qual, mit dem Wissen im Hintergrund seines Bewusstseins, dass es niemals enden würde. Und dennoch ging er weiter. Um Buße zu tun für einen Fehler, den er nicht begangen hatte. Um Königin Bandorchu zu beweisen, dass er alle Mühsal auf sich zu nehmen bereit war, um ihre Gunst erneut zu erringen.


  Weite, glasierte Flächen mit wenigen runden Formen machten irgendwann einem schroffen Gebirge Platz. Es bestand aus tausendfach geschliffenen Facettenblöcken, die übereinandergelegt und -geschmissen schienen. Als hätte ein Riese mit seinen Murmeln gespielt.


  Feinster diamantener Sandabrieb wurde vom Wind über das Vorland getragen. Er schmirgelte die Haut ab, verstopfte die Nasenlöcher, sorgte für entzündete Augen. Die einst durch sein Gottsein geschützte Körperlichkeit machte schreckliche Metamorphosen durch. Blutende, eiternde Geschwüre; entzündete, faulende Zähne; nässende Hautflechten; Brechreiz und Schwindel. Dies alles formte ihn, brachte eine neue Dimension des Schmerzbewusstseins mit sich. Die Folter in den Kerkern Fanmórs geriet in Vergessenheit, erschien ihm bloß noch als unbedeutender Traum. Als Spiel, das mit der jetzigen Wirklichkeit nichts zu tun hatte.


  Gofannon erreichte das Prismengebirge. Er wusste, dass er es überwinden musste. Dahinter mochten sich weitere Ansiedlungen von Verbannten befinden. Solche, deren Wissen und Geschick die Königin möglicherweise benötigte.


  Also begann er zu klettern.


  Er wickelte Tücher um seine Finger, um sie vor den scharfen Kanten des Steins zu schützen. Und dennoch färbte sich der Stoff bald rot, während er seinen ausgemergelten Körper über die seltsamen Hindernisse wuchtete.


  Immer näher, so meinte er, kam er Sonne und Wolkenbändern. Längst hatte er seine Angst vor dem brennenden Gestirn verloren. Ein Schild aus Gleichgültigkeit umgab ihn. Er wusste nicht, ob er ebenso entseelt wie die Elfen und ihre Königin war; diese Dinge waren vergessen. Übrig geblieben war eine unbestimmte Sehnsucht nach dem Früher. Nach der Heimat, nach dem schroffen Land, in dem er über seine Untertanen geherrscht und es vermittels Edikten in seiner Göttlichkeit regiert hatte.


  Er hielt inne und schnappte gierig nach Luft. Immer noch ragten die durcheinandergewirbelten Diamantensteine so hoch, dass er kein Ende des Aufstiegs erkennen konnte. Jeder Schritt musste bewusst gesetzt werden. Überall in den Löchern, Spalten und Schründen lauerte Gefahr. Ein einziger Fehltritt, und er drohte abzustürzen, um irgendwo zu landen, mit zerschmetterten Gliedern. Jahrhunderte würde er dort liegen bleiben und auf den Tod warten.


  Oder auf die Versteinerung; so wie der Kau.


  Vielleicht bestand das gesamte Gebirge aus den Leibern von Versteinerten? Aus Wesen, die versucht hatten, das Land dahinter zu erkunden, und die gescheitert waren, um in ihrer Verzweiflung zu einem festen, toten Ding zu werden?


  Müßige Gedanken, schimpfte er still in sich hinein. Mach gefälligst weiter!


  Er leckte klebrige Blutspuren von seinen bandagierten Fingern und suchte nach neuem Halt, der ihn weiter nach oben bringen würde. Hätte er nach seiner Gefangennahme wenigstens seine Sprungkraft behalten, auf die er immer so stolz gewesen war ...


  Irgendwann einmal fand der Aufstieg ein überraschendes Ende – und brachte eine neuerliche Enttäuschung mit sich. Eine weitere Hochebene erstreckte sich hier, so weit das Auge reichte. Über die Breite des wie mit einem Lineal gezogenen Horizonts faltete sich die nächste Gebirgsstufe nach oben; eine weitere Hürde, die es offenbar zu überwinden gab. Gofannon schätzte die Entfernung dorthin auf drei oder vier Tagesmärsche. Dazwischen befand sich eine glasierte Wüstenei, kaum unterbrochen von Erhebungen oder Talsenken. Die Monotonie, wie er sie bereits zur Genüge kannte, fand dort ihre Fortsetzung.


  Ein einziger Farbklecks erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Beet bizarr verformter Blumen und Pflanzen, höchstens hüfthoch, lag rechts von ihm. Also marschierte Gofannon darauf zu. Zu seinen schleppenden Schritten sang er alte Kriegslieder der ihm einstmals untergebenen Zwergvölker.


  Seine Wunden bildeten sich allmählich zurück. Hier gab es warmen, heilenden Wind und seltsam feuchte Luft. Immer wieder setzte kurzer Platzregen ein. Er erzeugte ohrenbetäubenden Trommelwirbel und die Sinne verwirrende Lichtreflexionen auf den Spiegelflächen, die dennoch als willkommene Abwechslung in der landschaftlichen Monotonie wirkten. Das Wasser bildete kleine, flache Seen, die rasch in der Sonne verdampften. Ein Teil versickerte zwischen winzigsten Glasrissen, um wahrscheinlich dem Quellfluss im Tal der Königin zugeführt zu werden.


  Neugierig schöpfte Gofannon von der klaren Flüssigkeit. Sie trug wenig Geschmack in sich und war kaum nahrhaft. Im Gegenteil: Je mehr er davon zu sich nahm, desto durstiger fühlte er sich. Erschrocken ließ er von dem verfluchten Zeug ab.


  Wenn ich davon trinke, verliere ich die erbärmlichen Reste meiner Göttlichkeit!, erkannte er. Ich begebe mich immer weiter hinab auf die Ebene herkömmlichen Lebens. Wenn ich nicht aufpasse, trocknen die letzten Reste meiner Erhabenheit weg – und damit auch Stolz, Erinnerungen sowie jener Wissensschatz, mit dessen Hilfe ich erhoffen kann, irgendwann wieder zu meinem ursprünglichen Ich zurückzufinden.


  Was war er denn eigentlich? Fanmór hatte ihm viel genommen und dennoch einiges gelassen. Wollte der Elf, dass er sich sogar der letzten Reste einer Göttlichkeit beraubte, dass er sich selbst demütigte? Zuzutrauen war dies dem Patriarchen.


  Gewesen ... Fanmór war tiefste Vergangenheit. Er hingegen musste dafür sorgen, dass die Gegenwart in eine einigermaßen lebenswerte Zukunft führte.


  Der versteinerte Blumengarten war erreicht. Krokusköpfe, von Staub und Schlick überzogen, reckten sich der langsam wandernden Sonne entgegen. Dabei stießen sie piepsige Schmerzensschreie aus.


  »Hilf uns, hilf uns!«, rief einer der Krokusse. »Befreie uns vom Schmutz, bringe uns das Leben zurück!«


  Weitere Blumen fielen in das Klage- und Bittgebet ein. Sie rieben Stängel und Blütenblätter aneinander und erzeugten dadurch Wörter. Kaum verständlich, in der alten Einheitssprache jener Zeit, da Tiere, Pflanzen und höhere Wesen noch zueinander gehört hatten.


  »Ihr müsst uralt sein«, sagte Gofannon erstaunt. »Wer hat euch hierher verbannt? Was ist eure Schuld?«


  »Das ist längst vergessen, Lebender!«, antwortete der Chor. Die Blumenköpfe wandten sich in schrecklicher Langsamkeit von der Sonne ab und ihm zu. »Wir haben längst bereut, haben bezahlt. Doch niemand findet sich, der uns in die anderen Welten zurückbringt. Oh – wir armen, armen Krokusse ...«


  Krokusse. Gofannon kramte in seinen Erinnerungen. In seiner Jugend hatte er von der Verbannung dieser einfältigen Gewächse gehört. Die Einzelheiten waren ihm jedoch abhandengekommen.


  »Wir leiden so sehr, wir leiden!« schrien sie in atonalem Kanon. »Gib uns Flüssigkeit, nähre uns, brich den Staub und Steinschmutz von den Blättern!«


  Die Blütenblätter der Krokusse fächerten immer weiter auf. Zwischen inneren Schmutzschlieren wurden Reste des ursprünglichen Pflanzenfleisches sichtbar. Rolobasterfarben waren sie, und sie strahlten bedrückende Sehnsucht aus.


  Gofannon trat näher, bewegte sich ins Innere des langsam wogenden Pflanzenmeeres hinein. Die Krokusse hatten harte, borstige Wurzelfühler in die glasierte Fläche getrieben. Sie mussten über einen unbändigen Gemeinschaftswillen verfügen, dass sie es geschafft hatten, all die Äonen seit ihrer Verbannung zu überleben.


  »Wie wollt ihr mich belohnen, wenn ich euch helfe?«, fragte er. »Keine Tat ist umsonst, wie ihr sicherlich wisst.«


  »Oh, du Schändlicher!«, klagte der Chor. »Wir sind arm, wir haben nichts, wir leben am Rande des Verwelkens! Wie kannst du angesichts unserer Qual etwas fordern?«


  »Ihr besitzt sicherlich etwas, das ich gebrauchen kann; und sei es auch nur Wissen. Könnt ihr mir etwas über die Ebenen der Schattenwelt erzählen?« Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über das Blätterkleid eines der jüngeren Krokusse und rieb den Staub weg. Klirrend brachen Teile der steinernen Patina von der Blütenöffnung und machten einem bunten, sinnlich betörenden Blätterbild Platz.


  Das Pflanzenmeer brach in verhaltenen Jubel aus. Eine winzige Pheromonwolke, von Lust und Geilheit übersättigt, stieg hoch.


  »Mach weiter, gütiger Herr, und wir erzählen alles, was wir wissen! Oh ja, mach weiter!«


  Die Krokusse in seiner unmittelbaren Umgebung reckten ihm ihre Köpfchen entgegen, bis sie ihn berührten. Unverhohlene Gier nach Leben schwang in ihrem Verhalten mit. Lasziv streichelten sie über seinen vernarbten Körper.


  »Sagt mir, ob es größere Ansiedlungen in der Schattenwelt gibt. Flecken, an denen altes und neues Leben blühen.«


  »Beseitige unsere Qual, und wir antworten, sprechen, helfen.«


  »Ihr verkennt eure Situation, Blumenwesen. Gebt mir Informationen, und danach bekommt ihr, was ihr wünscht.« Die frühen Zeiten waren voll von Intrigen, Eifersüchteleien und Betrug gewesen. In einem endlos scheinenden Hin und Her hatten die Alten die Ränkespiele zur Perfektion getrieben. Unter keinen Umständen durfte Gofannon diesen ursprünglichen Geschöpfen den Gefallen tun und ihnen etwas geben, ohne zuvor seine Gegenleistung eingefordert zu haben.


  »Schändlich bist du, großer Herr, göttlicher Herr«, klagte der Pflanzenteppich. »Du nützt unsere Schwäche, führst freche Reden und bleibst ohne jegliches Gefühl.«


  Ein gutes Dutzend der Pflanzenköpfe hatte sich an seinen Leib gelehnt. Knackend öffneten sich weitere Blütenkelche. Der eine vollends befreite Krokussant wandte sich hingegen von seinen Artgenossen ab. Er sang und jubilierte, genoss das Restlicht der von Wolken verdeckten Sonne auf seiner pflanzlichen Epidermis.


  »Ihr langweilt mich«, sagte Gofannon. »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, und ich werde wohl weiterwandern ...«


  »Nein!«, stöhnten die Krokusse unisono. »Bleib hier, schöner, guter, prächtiger Herr. Wir erzählen alles, was wir wissen ...«


  Und sie sammelten ihre Erinnerungen, fassten sie in für Gofannon verständliche Worte und ließen die Erinnerungen in einem dissonanten Klangteppich über die Ebene schallen.


  Da war von den verkarsteten Götterhöhlen im Norden der Schattenwelt die Rede, in denen die ganz Alten ihrem Ende entgegendämmerten. Sie waren vom Geschlecht der Riesen nach äonenlangen Verdrängungskämpfen dorthin vertrieben worden.


  Dann gab es ein loses Netz umherwandernder Geschöpfe, von großer Wut erfüllt, die sich selbst als Mitglieder der »Schwesternschaft« titulierten. Sie brandschatzten unter den anderen Bewohnern der Schattenwelt, saugten deren Erfahrungen in sich auf, um selbst ihr armseliges Leben verlängern zu können. Schon sammelten sie sich, sangen die Krokusse, um gemeinsam gegen die Königin Bandorchu und ihre Begleiter anzugehen.


  Im Höheren Land, jenseits der Steinmauer am Horizont, gab es die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór, eines alten, aus unerfindlichen Gründen hierher verbannten Elfengeschlechts. Thanmór war aus ähnlichen Gründen wie Gwynbaen/Bandorchu in die Schattenwelt verbannt worden. Äonenlang hatte er nach einem Weg zurück gesucht, um schließlich sich und seinen gesamten Hofstaat in eine Ruhestarre zu zwingen ...


  »Genug haben wir nun gesagt«, sangen die Krokusse. »Gib uns frei, errette uns!«


  Unwillkürlich glitten Gofannons Finger über Stiel und Blätter einer einzelnen Pflanze. Staub klirrte leise zu Boden, der Jubel des befreiten Krokus vermischte sich mit jenem des zuerst befreiten, der der Sonne enthusiastische Gesänge entgegenschleuderte.


  Gofannon genoss die Macht, über die er in dieser Situation verfügte. So lange hatte er sie vermisst und war von Fanmórs Schergen gedemütigt worden. Diese wenigen Momente zeigten ihm, wie sein Leben gewesen war – und wie es wieder sein sollte. Er blieb stehen, fühlte die unterwürfigen Streicheleien der Krokusse und hörte sich ihre winselnd vorgetragenen Bitten an.


  Sollte er zu seinem Versprechen stehen? Immerhin wusste er nun, wohin er sich wenden würde. Was gingen ihn die Probleme dieser uralten Pflanzlinge an ...


  Irgendetwas zog und zerrte an seinem Bein. Sanft und dennoch nachdrücklich. Das frische Knospenblatt eines Krokus, grün und saftig, hatte sich durch die den Stiel umgebende Staubschicht gebohrt. Stachelige Fasern umwickelten Gofannons Knie und labten sich an einer verschorften Wunde am Unterschenkel. Impulse der Gier erreichten ihn. Mit einem Mal fühlte er sich umringt, von diesem wogenden Pflanzenmeer eingekesselt. Die Krokusse zeigten wesentlich mehr Beweglichkeit und Geschick, als er ihnen zugetraut hatte.


  Sie hatten ihn reingelegt; Schwäche vorgetäuscht, um ihn in Sicherheit zu wiegen und ihn in ihre Mitte zu bekommen! Dorthin, wo sich der tiefste Punkt ihres Lebensbeetes befand. Wütend zog der ehemalige Gott den faserigen Pflanzenarm von seiner Wunde und riss den Trieb raus. Stacheln blieben in seinem Fleisch stecken, Blut tropfte schwer zu Boden. Ein roter Rand rings ums Knie wies auf Verätzungen hin, die dieser kleine, gemeine Bursche angerichtet hatte. Zwanzig und mehr Krokusse tasteten nun seinen Körper ab. Sie klebten an Hüften, Oberschenkeln, Armen und sonderten dabei ein gelbes Sekret ab, das sich zäh über sein Fleisch legte.


  »Ihr kleinen Mistkerle!«, schrie Gofannon. Er wollte die Pflanzlinge zertreten – und blieb in einem Sudteich stecken, der sich zu seinen Füßen gebildet hatte. Von allen Seiten strömten winzige Bäche der klebrigen Flüssigkeit; sie sickerten an den Stängeln der Krokusse bodenwärts, von einem Wurzelwerk ausgepumpt, das stark genug war, selbst die gläserne Oberfläche durchbohren zu können.


  »Bist nicht schlau, bist dumm und erinnerungslos, alter Gott!«, sangen die Blumen im Chor. »Hättest wissen sollen, dass wir Fleisch bevorzugen, dass wir den Lebenssaft von euch Beweglichen lieben. Wirst uns nun nähren, uns viele fette Jahre geben, bis sich der nächste Dumme von unseren Gesängen verwirren lässt ...«


  Gofannon schrie vor Schmerz auf. Ein rasch wachsender Trieb peitschte über seinen Oberarm hinweg. Wollte sich um ihn wickeln, sein Gleichgewicht stören und ihn zu Fall bringen. Lag er erst einmal am Boden, so wusste er, würde er niemals wieder hochkommen. Mühselig erwehrte er sich der Angriffe des Triebs, zog im richtigen Augenblick mit aller Macht an dessen glitschiger Spitze – und riss ihn aus seiner Mutterpflanze.


  Wutgeheul brandete auf. Wie ein einziges Lebewesen reagierten die Krokusse und verstärkten ihre Bemühungen. Drei, dann vier weitere Lianen glitten über Gofannon. Packten ihn am Hals, um die Hüfte, um die Arme. Das Blut, das mittlerweile aus vielen kleinen Wunden an Unter- und Oberschenkel zu Boden tropfte, heizte die Gier des Pflanzenteppichs noch mehr an.


  Gofannons Kräfte waren die eines Gottes gewesen, und auch in seinem nunmehrigen Dasein konnte er Dinge vollbringen, die andere Lebewesen niemals zustande brachten. Umso mehr, als in ihm die alte, urtümliche Wut erwachte. Durch keinerlei Bedenken, Ängste und Zweifel verwässert, bahnte sich sein Berserkertum einen Weg. Es erfüllte Gofannon und ließ ihn zu einem winzigen Quäntchen jenes göttlichen Lichts zurückfinden, das ihn einstmals ausgezeichnet hatte. Mit angespannten Oberarmmuskeln riss und zerrte er dieses hinterhältige Unkrautleben aus dem Erdboden. Er schaltete jegliches Schmerzempfinden aus, als er die blutsaugenden Krokusköpfe von seinen Beinen löste. Die Schlinge um seinen Hals biss er durch und spuckte das pulsierende Etwas, so weit es ging, von sich. Sein Kampfschrei hallte laut über die Ebene. Überall sollte man hören, dass Gofannon nicht bereit war, sich den Pflanzenwesen hinzugeben, die geglaubt hatten, ihn mit List und Tücke zu besiegen.


  Endlich bekam er die Füße frei. Tunlichst vermied er es, zurück in den Bodensud zu treten. Dutzende ausgerissene Krokusse bildeten einen Matsch, der ihm weitaus ungefährlicher erschien und auf dem er sich einen Weg durch das Pflanzenmeer bahnte. Er trampelte über die Sterbenden hinweg und ignorierte ihr Wehklagen, das mit dem Ende ihrer Existenz leise verwehte.


  Der beißende Gestank der Verwesung breitete sich aus, überlagert vom Geruch der Pollen, die die Krokusse in Todesangst millionenfach ausstießen. Sie fühlten das Ende ihrer Art nahen und unternahmen instinktiv einen verzweifelten Versuch, zu retten, was zu retten war.


  Gofannon ließ sich durch nichts mehr bremsen. Seine Arme, mittlerweile blutüberströmt, fuhren immer wieder hinab in das Pflanzenwerk. Es war eine schreckliche Ernte, die er hielt. In seiner früheren Heimat hätten die Skalden ein Heldenlied geschrieben und die alten Weiber einen Teppich aus Haaren gewoben, um seine Taten in Bildern festzuhalten. Doch hier und jetzt musste er ohne Publikum kämpfen und ohne ihn umschallende Lobpreisungen.


  Lange zog, zerrte, rupfte und riss er an seinen Gegnern. So lange, bis auch das letzte Scharren und das letzte Knarzen aneinander reibender Sprachblätter endeten. Dann lief er davon, von plötzlichem Grauen gepackt, und blickte sich erst um, als er eine kleine Anhöhe in diesem Einerlei der Spiegelfläche erreicht hatte.


  Nichts war von den Krokussen übrig geblieben. Kein Halm, kein Trieb reckte sich mehr in die Höhe. Auch die letzte der fahlen Wurzeln hatte Gofannon ausgerissen und in den Breiozean der Sterbenden geworfen. Zum felsigen Abbruch hin, den er sich hinaufgequält hatte, wehte der Pollenteppich und erzeugte Myriaden von seltsam anmutenden Reflexen. Einige wenige ungeborene Kinder der Krokusse würden möglicherweise irgendwo Fuß fassen und ihre schwachen Wurzelbeine durchs Gestein treiben. Doch sie würden erinnerungslos und dumm bleiben. Das Wissen ihrer Pflanzeneltern war mit Gofannons Kraftakt unwiederbringlich verloren gegangen. All ihre Heimtücke, all ihre Geschichte war dahin. Wahrscheinlich würde sich selbst ihre Form ändern. Törichte, geistlose Geschöpfe würden sie dann sein, eitel und stolz, die ihren Wert in der Schönheit suchten – und vergessen hatten, wie mächtig sie einmal gewesen waren.


  Mit einem Mal überkam Gofannon der Schmerz aus vielen Wunden. Ohne Rücksicht hatte er gekämpft und die Gedanken an seine Verletzlichkeit zurückgehalten. Nun traf es ihn mit voller Wucht. Er ließ sich nach hinten sinken, rollte zur Seite und schützte den Kopf vor den Blendungen und den Schatten der erbarmungslosen Sonne. Er musste ruhen, wahrscheinlich viele Jahre lang. Dann würde er sich wieder auf den Weg machen, um die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór zu suchen. Wenn er Unterstützung für Königin Bandorchu finden wollte, dann wohl bei diesem anderen Elfenstamm.


  Gofannon schlief ein ...


  12 Nadja

  Geschichte und Geschichten


  Nadja verschluckte sich, musste husten und prustete einen Teil des Whiskys zur Seite, auf den kahlen Steinboden. Darby O’Gill klopfte ihr kräftig auf die Schultern, bis sie wieder ausreichend atmen konnte.


  »Siebzehnhundertzweiundvierzig?«, wiederholte sie keuchend. »Sie wollen mir weismachen, dass das Eborachonn seit mehr als zweihundertsechzig Jahren besteht?«


  »Schon viel länger.« O’Gill lächelte. »Sie vergessen, dass York eine alte, eine uralte Stadt ist. Die Steinmauern, die uns umgeben, wurden vor nahezu zweitausend Jahren errichtet. Und es gibt ausreichend Funde und Überlieferungen, die beweisen, dass schon vor den Römern an diesem Fluss lebhafter Handel betrieben wurde. Wir befinden uns auf historischem Boden.«


  »Wasgefundendarbyundbegleitung?« Die Frau mit dem lächerlich wirkenden Kopftuch, die ihnen vor wenigen Minuten bereits den Whisky auf den Tisch geknallt hatte, stand wie hergezaubert vor ihnen. Sie war mindestens so groß wie Nadja. Ihr glattes, jugendliches Gesicht wirkte ausdruckslos. Verärgert blies sie eine struppige Haarsträhne aus den Augen.


  »Wir nehmen das Tagesmenü«, bestimmte O’Gill, weiterhin freundlich lächelnd. »Ich bin mir sicher, es ist ausgezeichnet.«


  »Gutewahldarby.« Heather nahm die Blätter an sich und marschierte davon. Sie schob sich zwischen zwei streitenden Männern hindurch, nutzte jede noch so kleine Lücke, um zur langen Bar im Hintergrund des Lokals zu gelangen.


  »Heather redet nicht viel«, sagte O’Gill, der Nadjas Blicke richtig deutete. »Das, was sie sagt, kommt allerdings ohne Punkt und Komma aus ihrem Mund. Manchmal glaube ich, dass sie eine eigene Zeitrechnung für sich gefunden hat.«


  »In York scheint man im Umgang mit der Zeit generell ein gewisses Problem zu haben.« Neuerlich betrachtete sie die Schnitzereien. Jetzt, da sie genauer hinblickte, sah sie Jahreszahlen und Zeichen, die übereinander geritzt worden waren. Schicht über Schicht hatten sich die Bürger Yorks hier verewigt, seit vielen Jahrhunderten.


  »Was ist das für ein Holz?« Nadja stand auf und ließ ihre Finger über das Halbrund des Blocks gleiten.


  »Eibe.« Auch O’Gill erhob sich. »Das heilige Holz der Stadt. Es ist hart und biegsam. Ideal, um daraus Bögen zu fertigen.« Er schloss die Augen und lehnte sich gegen den Stamm. »Wenn du dich konzentrierst, meinst du, die Vergangenheit spüren zu können.«


  Nadja nahm das Du kommentarlos hin. Es schien ihr in diesem Umfeld nur natürlich.


  »Denk dir endlose Wälder«, sagte Darby O’Gill mit entrückter Stimme. »Dunkelheit, von wenigen vereinzelten Sonnenstrahlen durchdrungen. Zwei Flüsse durchteilen das Gestrüpp, treffen nach seltsamen Irrwegen aufeinander und vereinigen sich. Die silbrig glänzenden Leiber der Lachse kämpfen gegen die Wasser an, wollen mit all ihrer Kraft zurück an die Quellen, um dort in einem letzten Kraftakt Nachwuchs zu zeugen und so ihren Lebenskreis zu schließen.«


  Nadja ließ sich ebenfalls gegen den Stamm sinken. Sie meinte, eine geheimnisvolle, ewige Kraft zu spüren, die hinter der geschwärzten Borke verborgen war. Das Stimmengewirr der Yorker wurde leiser, verstummte endgültig. Um sie war das, was ihr Darby beschrieb ...


  »Seltsame Gestalten schleichen durch den Wald«, fuhr der seltsame Mann fort. »Kelten sind sie. Halbwilde, die dennoch mit bemerkenswerter Überlebensintelligenz ausgestattet sind. Ihre Oberkörper sind blau und braun bemalt, die Zähne zum Teil angeschliffen. Sie halten einfache Bronzewerkzeuge und Schleuderwaffen in ihren Händen. Frauen und Kinder verschwinden im Gehölz. Sie werden nach Beeren und Feuerholz suchen. Die Männer und Halbwüchsigen hingegen steigen ins Wasser, dünne und biegsame Speere in den Händen haltend. Sie bewegen sich sachte im ufernahen Flusswasser. Sie tun dies so langsam und so unendlich vorsichtig, dass man meinen könnte, die Zeit stünde still.«


  Darby O’Gills Hand legte sich über Nadjas. Sie ließ es geschehen. Es schien ihr nichts Unanstößiges in dieser Situation. Dies alles war so merkwürdig und fremd, dass sie froh darüber war, die Anwesenheit des Mannes zu spüren. Wer wusste schon, was geschah, wenn sie die Augen wieder öffnete? Würde sie sich dann im Lager der Kelten befinden – oder zurück am Ausgangspunkt dieser gedanklichen Reise, im Eborachonn?


  »Die Männer jagen mit einer Geduld, die uns neuzeitlichen Menschen völlig fremd ist. Stundenlang stehen sie da, mehrere Schritte voneinander entfernt, sodass keiner die Kreise des anderen stören kann. Plötzlich, unvermittelt, stößt einer der Krieger zu. Sein Speer ruckt hinab, trifft auf zappeliges Fleisch. Er bringt seine Beute rasch hoch, lässt sie die meiste Energie an der ungewohnten Luft verlieren und beißt ihr nach geraumer Zeit an einer bestimmten Stelle in den Nacken. Das Zappeln endet. Der Mann schleudert den Lachs ans Ufer, dorthin, wo bereits ein Dutzend oder mehr dieser prächtigen, fast meterlangen Tiere liegen.«


  Darby O’Gill holte Atem. Nadja konnte hören, wie er einen Schluck vom Whisky nahm.


  »Am späten Nachmittag kehren die Männer zurück ans Ufer. Ihre Leiber sind blau von der Kälte, und sie zittern. Kinder und Frauen haben mittlerweile mehrere Feuerstellen und Holzgerüste errichtet. Die Lachse werden aufgebrochen, an einfache Haken gesteckt und an grobem Schnurwerk über breite Äste gehängt. Manche bereitet man fürs Abendmahl zu, andere werden geräuchert, um dem Stamm viele nahrhafte Tage zu garantieren.


  Alle sind zufrieden. Dies ist ein Fleck, der dank des Flussverlaufs Sicherheit nach drei Seiten hin bietet. Die Wälder sind reich an Wild und Früchten, das Wasser frisch. Krebse, kleine und große Fische garantieren ausreichend Nahrung für die dunklen Jahreszeiten.


  Der Stammesführer beschließt, dass sie hier ihr Winterquartier aufschlagen werden. Bäume werden gefällt, Fallen gelegt, erste und primitive Waldhäuser entstehen, deren Fundamente nach und nach mit Steinen verbessert werden, welche die Kelten in der Umgebung finden. Dank mehrerer umsichtiger Raubzüge gelangen sie an Vieh, das sich in engen Stallungen halten lässt. Schafe und Waldrinder.


  Das erste Jahr vergeht. Ein Wanderer, der sich dank kleiner, aber wichtiger Handelswaren ein bescheidenes Leben erwirtschaftet, entdeckt den Stamm. Er tauscht Haken, Gemmen sowie Speerspitzen gegen gegerbtes Leder, und er verspricht, in regelmäßigen Abständen wiederzukommen.«


  Darby O’Gill seufzte entrückt. »Was auch immer die Kelten dazu bewogen hat, ausgerechnet hier ein provisorisches Lager aufzubauen – sie beschließen nun zu bleiben. In ihrer seltsamen, gutturalen Sprache geben sie dem Platz, an dem sie siedeln, eine Bezeichnung. Ein einfaches Wort, das ihre neue Heimat am besten beschreibt. An einem der letzten großen Bäume, die im spitzen Winkel zwischen den beiden Flussbetten übrig geblieben sind, ritzen sie Zeichen ein.«


  O’Gill zog Nadjas Hand mit sich und ließ sie über eine Stelle weiter unten, in Kniehöhe, gleiten. Sie spürte zwei ineinandergeschnittene Rauten, um die ein Kreis gelegt worden war.


  »Dieser neue Ort sollte ›Platz der Eibenbäume‹ heißen. Oder, um im Keltischen zu bleiben: Eborachonn. Die Römer lateinisieren später diesen Begriff und nennen den wachsenden Ort Eboracum. Angelsachsen, die die Besatzer vertreiben, formen den Begriff Eoforwic, der ähnlich klingt, aber eigentlich Wildschweinstadt bedeutet. Erst die nächsten Besatzer, wilde Wikingerstämme aus dem heutigen Schweden, vergeben einen eigenständigen Begriff. Sie nennen den Fleck Jorvik, was in den nordischen Sprachen so viel wie Pferdebucht bedeutet. Erst die einfallenden Normannen etablieren nach ihrer Invasion im Jahre 1066 den letztgültigen Namen York ... «


  Nadja fand in die Wirklichkeit zurück, in das überfüllte, von Rauchschwaden durchzogene Lokal. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Was war mit ihr geschehen? Die Bilder, die sie vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte, waren so intensiv und deutlich gewesen, dass sie gemeint hatte, selbst ein Mitglied dieses keltischen Stammes gewesen zu sein. Sie hatte Blütenduft gerochen, rauchiges Feuer und die Ausdünstungen der Tiere, die durch die Ansiedlung getrieben worden waren ... Diese Reise durch die Zeit, zum Ende hin stark gerafft vorgetragen, hatte Nadja beeindruckt.


  »Nimm noch einen Schluck«, empfahl Darby O’Gill und reichte ihr das Glas. Sie nippte daran und genoss die innere Wärme.


  Eine seltsame Hitze in Nadjas Nacken erschreckte sie. Sie stieß sich vom zerkratzten und zerschnittenen Holzstamm ab und setzte sich hin.


  »Und?«, fragte ihr Gegenüber. »Gefällt dir meine Geschichte?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht recht, was ich damit anfangen soll. Sie klingt wie eine wahre, überlieferte Schilderung, die all die Jahrtausende überdauert hat. Aber das ist unmöglich ...«


  »Ist es das?« Darby O’Gill lächelte. »Wir befinden uns in England; in jenem Land, das seine Historie wie kein anderes lebendig hält und pflegt. Denk an den Kreis der Artussagen, die selbst heute noch Schriftsteller im Dutzend inspirieren. Denk an die Erzählungen um Richard Löwenherz und Maid Marian. Oder an all die Märchen um Elfen und Feen, das Kleine Volk und Kobolde. All dies besitzt einen wahren Kern oder einen gewissen historischen Hintergrund.«


  Nadja hielt die Luft an. War dies Zufall, oder wusste Darby aus welchen Gründen auch immer über Rian, David und die Anderswelt Bescheid?


  Was für ein seltsamer Kerl! Mit allem, was er tat und sagte, brachte er sie in Verlegenheit und kratzte an ihrer Selbstsicherheit.


  »Ich bin Journalistin.« Mühsam fand Nadja zu sich zurück. »Ich benötige Fakten und Wahrheiten, um glauben zu können. Was du mir erzählt hast, ist meiner Meinung nach ein schönes Märchen ...«


  »Das sind die Ansichten der Journalistin«, unterbrach sie Darby. »Was aber sagt die Frau?«


  »Dass du ein charmanter, aber auch ein sehr manipulativer Mensch bist. Du tust alles, um mich um den Finger zu wickeln.« Nadja lächelte unverbindlich. »Ich vermute, dass du diese Begabung im Geschäftsleben ausnützt.«


  »So unverblümt wie möglich.« Darby O’Gill erwiderte ihr Grinsen. »Es hat aber weniger mit Charme als mit echter Leidenschaft zu tun. Was auch immer ich mache – es kommt aus dem Herzen.«


  »Das soll ich glauben?«


  »Vertraue einem alten Mann wie mir.«


  Darby O’Gill mochte vierzig Jahre alt sein und damit nicht viel jünger als Robert. Aber was für ein Unterschied war zwischen den beiden zu erkennen! Dort ihr treuer Fotograf, Robert, der Zweifler und Nörgler. Eine schwierige Persönlichkeit, die immer wieder einen Schubs benötigte, um irgendeine Entwicklung durchzumachen. Hier der erfolgreiche Geschäftsmann, der stets vorwärtsstrebte. Ein streitbarer Mensch, zweifelsohne – aber einer mit Charakter.


  »Dabittedasessen!«


  Heather erschien, knallte ihnen voll beladene Holzteller, Garlic Toast, Besteck und billige Einwegservietten vor die Nase und verschwand wieder.


  Angeekelt blickte Nadja ihre Mahlzeit an. »Bewegt sich da drin noch irgendetwas, oder kann man es essen?«, fragte sie misstrauisch und deutete mit der Gabel in den weißgrauen Matsch.


  »Nur keine Angst. Du kannst beruhigt zugreifen. Es wird dir schmecken, auch wenn der Anblick ein wenig ungewöhnlich erscheint.«


  »Ich esse ungern Dinge, die ich nicht kenne.«


  »Das ist Haggis«, sagte Darby und fuhr mit seinem Esswerkzeug in die Riesenportion vor seiner Nase. »Eine schottische Spezialität, wie du vielleicht weißt.«


  »Schafsinnereien! Bäh!«


  »Lunge, Herz und Nieren des Schafs, klein gehackt, mit Zwiebeln, Hafermehl und viel Pfeffer versehen. Ausgeschwemmt mit Whisky und anschließend in einem Naturdarm zur Lagerung verpackt. Über einer Flamme leicht angeröstet, bis der leicht alkoholische Beigeschmack in den Haggis eingezogen ist.« Er kostete und verdrehte genussvoll die Augen. »Köstlich!«


  »Ich dachte, du bist Ire?« Nadja stocherte lustlos in dem dunklen Essensbrei herum. Sie kostete eine Gabelspitze voll und fand ihren Verdacht bestätigt; ihre Geschmacksnerven revoltierten gegen den ungewohnten Geschmack. Zu guter Letzt nahm sie vom Kochgemüse und den Kartoffeln, die das Hauptmahl garnierten.


  »Sowohl – als auch«, sagte Darby O’Gill mampfend. Er schwang seine Gabel wie einen Dirigentenstab, während er munter weiterredete. »Lass dich von meinem Namen nicht täuschen. Meine Vorfahren stammen aus vielen Teilen der Britischen Inseln. Aus Nordengland, von der Westküste Schottlands, von den Aran Islands am Rande Irlands – dort überall sitzen nahe und ferne Verwandte.«


  »Und deine Destillerie?« Nadjas Neugierde und ihre journalistischen Reflexe kehrten mit einem Schlag zurück. »Wo befindet sie sich?«


  »Ganz in der Nähe. Dreißig Meilen nördlich von York. Näher an seinem Quellgebiet ist das Wasser des Ouse an einigen Teilstrecken von kristallklarer Konsistenz. Beste Trinkwasserqualität, meine Liebe!«


  »Und dort stehen deine Abfüllanlagen?«


  »So ist es.«


  »Wie lange arbeitest du denn schon in dieser Branche?«


  »Nicht lange genug. Ich war früher in der Immobilienbranche tätig und machte ein kleines Vermögen, das ich teilweise in den Aufbau der Destillerie investierte. Vor fünf Jahren wurden die ersten spanischen Eichenfässer gefüllt. Noch besitzen die Jahrgänge nicht die notwendige Reife und Güte, um den großen schottischen und irischen Firmen den Kampf ansagen zu können. Du weißt sicherlich, dass der Alkohol über Jahre oder Jahrzehnte hinweg gelagert gehört, bis er sein Bukett entfaltet? – Um die Zeit bis dahin zu überbrücken und gewährleistet zu bekommen, dass mein Geld arbeitet, bin ich auf das Springwater-Konzept gekommen. Ich verwende geringe Teile meines Whisky-Bestandes und vermenge sie mit Fruchtsäften und mehreren Würzstoffen, die ich zum Teil aus dem Saft der Eibe gewinne.«


  »Moment mal! Sind Eiben nicht giftig?«


  »›Allein die Menge macht das Gift!‹, um es mit Paracelsus zu sagen.« Darby lächelte. »Eibensaftextrakte werden zum Beispiel auch bei der Gewinnung von Zytostatika, also von Krebsmedikamenten, verwendet. Ich werde den Teufel tun und dir etwas über die Zusammensetzung des Springwater verraten, und wenn du mich noch so viel löcherst. – Kann ich deine Haggis-Portion haben, wenn du sie partout nicht anrühren willst? Danke. – Ich investiere viel in Werbung und Public Relations. Diese Guy-Fawkes-Veranstaltung bot sich an, um herauszufinden, wie gut mein Springwater-Konzept ankommt. – Köstlich, was Iain da gekocht hat! Du weißt nicht, was du versäumst.«


  »Die Idee mit Springwater hat also nichts mit deinen ursprünglichen Plänen in der Destillerie zu tun?«


  »Keinesfalls!« Darby blickte Nadja verwundert an. Als ob er nicht glauben könnte, dass sie eine derartige Idee wälzte. »Das Springwater-Konzept entspringt einzig und allein einem wirtschaftlichen Kalkül. Mein eigentliches Ziel ist es, den besten Whisky landesweit zu brennen und damit den Großen den Kampf anzusagen.«


  »Das hört sich sehr kriegerisch an. Glaubst du denn, dass du den Schotten, Iren und vor allem Amerikanern auf dem internationalen Markt beikommen kannst?«


  »Selbstverständlich.«


  Darby O’Gill sagte es leise und dennoch mit viel Selbstvertrauen. So als wüsste er, dass er sein Ziel auf jeden Fall erreichen würde.


  Nadja lehnte sich zurück. Sie meinte, das Rauschen des Ouse und des anderen kleinen Flusses – wie hieß er doch gleich? Ach ja: Foss River! – hören zu können. Sie fühlte sich seltsam aufgekratzt und nach wie vor hungrig. Das Mischgemüse und ein paar Bissen Kartoffel hatten sie nicht satt gemacht.


  Heather tauchte wieder einmal wie aus dem Nichts auf und räumte den Tisch sauber. Sie brachte zwei Portionen glitschigen Puddings mit sich, die Nadja mit Darbys Erlaubnis beide aß. Sie brauchte ein paar Augenblicke Ruhe, um nachzudenken. Sie musste verarbeiten, was ihr Begleiter erzählt hatte. Sein beruflicher Ehrgeiz war groß, und seine Ansätze klangen vernünftig, wenn die Ziele auch sehr hochgesteckt waren. Und dennoch; irgendetwas erschien ihr faul an der Sache. Bei den wichtigsten Informationen blieb Darby seltsam schwammig. Sie würde nach dem Abendessen noch ein paar Recherche-Einheiten absolvieren müssen, um mehr über seine Familie und sein geschäftliches Umfeld herauszufinden.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er, nachdem er eine Weile geschwiegen und mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl auf und ab geschaukelt hatte.


  »Eigentlich bin ich so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte.«


  »Du lügst und nicht einmal besonders charmant.« Darby O’Gill beugte sich weit zu ihr vor. »Bin ich denn so uninteressant, dass du nicht noch eine halbe Stunde für mich opfern willst?«


  »Na schön. Aber nicht länger. Mein Aufpasser wird unruhig, wenn ich nicht vor Mitternacht in unserem gemeinsamen Hotel auftauche.«


  »Dieser Fotograf? – Mach dir keine Sorgen. In York herrscht heute Ausnahmezustand. Da geht niemand vor den frühen Morgenstunden zu Bett. Sicher auch nicht dein Kumpel.«


  »Wofür wahrscheinlich deine bildhübschen Damen vom Catering-Service verantwortlich sind, nicht wahr? Sicherlich sind sie angewiesen, Springwater die ganze Nacht hindurch gratis anzubieten.«


  »Du kannst in mir lesen wie in einem Buch.« Darby grinste spitzbübisch.


  Das Lachen stand ihm gut. Es wischte die Züge des harten Geschäftsmanns beiseite und ließ ihn noch jugendlicher aussehen, als er ohnehin schon wirkte.


  Er übte einen unerklärlichen Reiz auf sie aus. Nadja war kein Mädchen, das sich von Reichtum und Erfolg blenden ließ. Doch bei Darby verspürte sie ein seltsames Kribbeln, das ihr selbst ganz und gar nicht recht war.


  »Eine halbe Stunde also«, sagte sie. »Wohin willst du mich bringen?«


  »Es ist nicht weit. Und es soll eine Überraschung sein. Also lass dich von mir führen.«


  Sie standen auf. Darby ließ ausreichend Geld auf dem Tisch liegen, grüßte Iain aus der Ferne, und gemeinsam verließen sie das Eborachonn. Nadja fühlte, dass seltsame Schwummrigkeit ihren Kopf erreichte. Offenbar setzte ihr der Whisky mehr zu, als sie geglaubt hatte.


  Zum Teufel: Hatte Darby gesagt, dass er sie führen oder verführen wolle?


  Mehr als hundert Stufen ging es hoch, raus aus dem tief liegenden Kellergeschoss, zurück an die frische Luft. Nadja atmete kräftig durch. Überall knallten Feuerwerkskörper. Durch den Snickelway hatte sie Ausblick auf ausgelassenes Treiben, das in einem der größeren Straßenzüge herrschte. Ein paar ernsthaft dreinblickende Würdenträger trieben ein Rollgestell vor sich her, auf dem eine Guy-Fawkes-Puppe aus Stroh verbrannt wurde. Dahinter bewegte sich ein zweiter Wagen, auf dem eine Bischofsfigur ein ähnliches Schicksal ereilte.


  »Diese Figur stellt den Papst dar«, sagte Darby O’Gill gut gelaunt. »Der Brauch stammt noch aus den alten Tagen. Als Guy Fawkes hingerichtet wurde, befand sich die anglikanische Kirche noch in den Anfangsjahren. Der Feiertag des fünften November steht deshalb für eine gelungene Emanzipation von Rom.«


  »Hm.« Das Treiben, so ausgelassen und heiter es auch wirkte, barg trotz alledem einen gewissen Konfliktstoff. Und es zeigte ihr, wie anders die Inselbewohner im Grunde genommen waren.


  »Können wir?«, fragte Darby. Sein Gesicht leuchtete im Feuer der Fackeln. Es verlieh ihm einen diabolischen Anstrich.


  »Ja, gerne. Wohin müssen wir gehen?«


  O’Gill deutete nach oben.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Zurück ins Haus, hinauf in den ersten Stock. Der Eingang ist hier.« Er zog Nadja mit sich. Eine hölzerne Tür, die durch einen rostigen Eisenring zu öffnen war, gab dem kräftigen Zug ihres Begleiters nach.


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich sollte jetzt wirklich gehen ...« Nadja fühlte sich von Augenblick zu Augenblick unbehaglicher. Wo war sie da hineingeraten? Zeigte der Wolf im Schafspelz endlich sein wahres Gesicht?


  »Vertraust du mir denn so wenig?«


  Licht aus einer trüben Funzel sprang an. Die Glühbirne besaß eine altertümliche Form. Es dauerte lange, bis sie zu einigermaßen ausreichender Leuchtstärke fand. Sie zeigte Nadja die ersten Stufen einer steinernen Wendeltreppe, ähnlich jener, die ins Eborachonn hinabgeführt hatte. Diese hier krümmte sich in engem Radius nach oben.


  »Das Haus gehört mir«, sagte Darby O’Gill. »Es ist nicht nur wegen des Eborachonn etwas Besonderes. Ich möchte dir zeigen, was es oben zu bieten hat.«


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« Nadja schüttelte den Kopf. Darby verabreichte seine Informationen in sparsam bemessenen Apothekerdosen. »Ich hätte es lieber, wenn du in Zukunft mit offenen Karten spieltest.«


  Ihr Begleiter blieb am Treppenabsatz stehen und drehte sich zu ihr um. Ernst sagte er: »Ich bin Geschäftsmann. Ein erfolgreicher noch dazu, wenn ich den Zahlen meiner Bankkonten vertrauen darf. Misstrauen ist Teil meiner beruflichen Existenz. Würde ich nicht gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen, wäre ich bereits vor vielen Jahren gescheitert. Du musst verstehen, dass ich jedes Wort abwäge, das ich in der Öffentlichkeit von mir gebe. Umso mehr, als du als Aufdeckungsjournalistin sozusagen meine natürliche Todfeindin bist.«


  »Hast du denn etwas zu verbergen?« Sie wischte ihren eigenen Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. »Vergiss, was ich gesagt habe. Doch bevor wir uns deine Überraschung ansehen, möchte ich eine Klarstellung von dir: Was an unserem Essen war offiziell? Stammten die Erzählungen über die Gründung der Stadt York und deine geschäftlichen Ambitionen vom Geschäftsmann oder vom Privatier Darby O’Gill? Wolltest du einen Abend in angenehmer Gesellschaft verbringen, oder wolltest du der Reporterin Rede und Antwort stehen? Zeige mir bitte schön, wo die Grenzlinie verläuft, damit ich mich darauf einstellen kann!«


  Darby setzte zu sprechen an, ließ es aber bleiben und blickte sie lange Zeit bloß stumm an. »Du entwickelst eine besondere Schönheit, wenn du wütend bist. Dann zeigst du die wahre Nadja; dein Kämpferherz und deine stürmische Natur.«


  »Du tust es schon wieder!« Empört stampfte die Journalistin mit dem rechten Bein auf dem Boden auf. »Du gibst keine zufriedenstellenden Antworten und lenkst vom Thema ab. Du schämst dich nicht einmal, mir halbseidene Komplimente zukommen zu lassen und mich offen zu umgarnen!«


  »Gefällt es dir etwa nicht?«


  »Hör gefälligst auf!«, rief sie. Wütend über sich selbst; darüber, dass sie diesen Mistkerl anziehend fand, und darüber, dass er wusste, welche Wirkung er auf sie ausübte.


  Ein dumpfes, gefährliches Knurren ertönte. Es kam von oben.


  »Was war das?«, fragte Nadja leise.


  »Du hast Cara aufgeweckt«, antwortete Darby O’Gill, »meinen Hund. Er ist sanftmütig und besitzt ein goldenes Herz. Aber er mag es ganz und gar nicht, wenn man unhöflich zu mir ist.«


  »Dann sollte ich wohl nach Hause gehen«, wiederholte Nadja patzig.


  »Jetzt hör endlich auf! Ich garantiere dir, dass du etwas zu sehen bekommst, was du dein Lebtag nicht vergessen wirst. Etwas, das nur die wenigsten Menschen kennen.«


  »Sprichst du nun mit der Reporterin oder mit dem Menschen Nadja Oreso?«


  »Mit beiden.« Er fasste sie an der Hand und zog sie mit sich. Er tat es mit überraschender Sanftmut. Nadja sträubte sich kurz, folgte ihm aber schließlich doch. Ihre Neugierde, ihr journalistisches Interesse besiegte das ungute Gefühl im Magen, das sich immer dann einstellte, wenn es aus irgendeinem Grund gefährlich wurde.


  Die steinerne Wendeltreppe wand sich eine ganze Drehung nach oben. Kabel lagen blank am Mauerwerk, mit billigen Wandhaken fixiert; nackte Glühbirnen erzeugten Licht, das Nadja gerade ausreichte, um nicht über die unregelmäßig geformten Stufen zu stolpern.


  Eine blitzblank polierte Stahltür überraschte sie am Ende des Aufstiegs. Zwei winzige Kameras lugten aus gegenüberliegenden Ecken auf sie und Darby herab.


  »Das kommt ein wenig unerwartet«, sagte Nadja, als ihr Begleiter an einem weichen Pad einen Fingerscan durchführte. »Hier hätte ich eine derartige Hightech-Ausstattung am allerwenigsten erwartet.«


  »Ich möchte weder auf Komfort noch auf die Annehmlichkeiten moderner Technik verzichten. Und schon gar nicht auf ausreichenden Schutz. Nur weil das Haus alt ist, heißt das nicht, dass ich selbst wie im Mittelalter hausen muss.«


  Die Knurrgeräusche hinter der Tür wurden immer lauter, immer intensiver. Erst als der Eingang langsam nach innen aufglitt und sich Darby hineinquetschte, schlug der bedrohliche Ton in begeistertes Jaulen um.


  »Ist schon gut, Cara«, sagte Darby, »beruhige dich! Ich mache dir ja gleich dein Fressen. Es wäre mir recht, wenn du zuerst meine Begleiterin begrüßt. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben; sie tut dir nichts.«


  Nadja betrat den Vorraum. Er war schmal und niedrig, septisch weiß und ließ kaum ausreichend Platz für sie und Darby ...


  ... und dieses ungeheure Monster von einem Hund, das seine Vorderpfoten auf die Schultern seines Herrn gelegt hatte und ihm begeistert übers Gesicht schlabberte.


  »Ist ... ist das eine Art Rind?«, fragte Nadja. Sie war mehr verwundert denn erschrocken.


  »Nein. Cara ist ein irischer Wolfshund. Einer der Größeren seiner Art. Ein absolut liebenswürdiges Tier. Treu und gut erzogen, ohne irgendwelche Marotten.«


  »Bist du dir sicher, dass Cara mir nichts tut?«


  »Mein Wort reicht. Ich besitze eine besondere Affinität zu Hunden.« Darby kraulte Cara hinter dem strubbeligen Ohr und klopfte ihm dann fest gegen die Rippen. Es hörte sich an, als würde er gegen einen Stahlbehälter trommeln.


  Endlich ließ Cara von Darby ab und fiel auf seine zotteligen Pfoten zurück. Das Vieh, sicherlich fünfzig Kilogramm schwer, trabte auf Nadja zu, beschnüffelte sie sorgfältig auf Brusthöhe und drehte sich dann gleichgültig um. Ein letzter, irgendwie hochmütig wirkender Blick, dann kümmerte sich der Hund nicht mehr um sie.


  »Komm weiter«, forderte Darby Nadja auf. »Du kannst die Schuhe anlassen, wenn du willst.«


  Nein, wollte sie nicht. Ihre Füße taten weh. Seit mehr als zwölf Stunden war sie in der Stadt unterwegs. Sie sehnte sich danach, die Beine auszustrecken und hochzulegen.


  Darby wartete geduldig, bis sie ihr Schuhwerk abgelegt hatte. Erst dann öffnete er die angelehnte Tür. Er ließ sie einen Schritt vorbei machen und legte ihr, bevor sie sich umsehen konnte, die Hände schwer auf die Schultern. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Bitte schließe die Augen. Ich möchte dich die letzten paar Schritte führen.«


  Nadjas Herz schlug rasend schnell. Ein seltsames Gefühl überkam sie. Sie würde jegliche Kontrolle über die Situation verlieren, wenn sie sich seinem Wunsch beugte. Und dennoch ... der Augenblick barg etwas ungeheuer Reizvolles. Als würde sie auf der Plattform eines Turms stehen, nur durch ein Bungee-Seil gesichert, und in den Abgrund hinabblicken.


  Sie entspannte sich, schloss die Augen und ließ Darby gewähren. Sie war zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Nadja fühlte sich ein paar knarrende Holzstufen hinabgeführt. Es hallte leicht. Das Zimmer musste groß und hoch sein; sehr ungewöhnlich für alte Bausubstanz.


  »Es riecht frisch«, sagte Nadja und atmete tief durch, »und ich spüre einen leichten Luftzug. Hast du dir eine Art Terrassenwohnung bauen lassen?«


  »Es ist etwas anderes. Ruhig jetzt. Stell dich hier hin und gib mir deine Hand. So ist es gut. Was fühlst du?«


  »Holz. Es fühlt sich so ähnlich wie der Block unten im Eborachonn an. Rissig, und ich glaube, da sind auch wieder diese Schnitzereien. Hast du mich etwa hierher geschleppt, um mir einen ähnlichen Holzstumpf zu zeigen?«


  Darby O’Gills Hände entfernten sich. »Öffne jetzt die Augen«, sagte er sanft.


  Nadja musste blinzeln. Sie drehte den Kopf nach oben und blickte in grelles Licht, das teilweise von Blätterwerk verdeckt wurde, an dem hagebuttenähnliche Früchte hingen.


  »Du hast dir einen Baum in deine Wohnung verpflanzen lassen!«, staunte sie.


  »Nein.« Darbys Stimme klang verärgert. »Du siehst bloß das, was du sehen willst, anstatt deine Fantasie spielen zu lassen. Was habe ich dir während des Essens erzählt?«


  »Du meinst die Geschichte von der Gründung der Stadt?« Nadja blickte nach unten. Wie sie es sich gedacht hatte, war der Baum über und über mit Schnitzereien bedeckt. Nach wie vor hielt sie eine Hand gegen das Holz gepresst.


  Da war keine aufgeschüttete Erde, kein Boden, in dem der Baum – eine Eibe? – Wurzeln schlagen konnte. Rings um den Stamm befand sich ein schmaler Spalt, durch den sie nach unten sehen konnte. Es war dunkel. Eine Steinmauer umgab dort den kerzengeraden Stamm des Baumes, der von viel weiter unten hochragte. Gelächter und leise Stimmen wehten herauf.


  »Klingelt’s?«, fragte Darby O’Gill. Wiederum war er näher getreten. Sein Atem streifte über ihre Schultern.


  »Das dort unten war kein ausgeschnittener Holzblock, der das Eborachonn verzierte«, sagte Nadja, »sondern der unterste Teil des Stammes.« Sie konnte das Zittern in der Stimme nicht vermeiden.


  »Und? Findet die Journalistin auch noch zu einem weiteren Schluss, so unwahrscheinlich er auch sein mag?«


  Seine Hände tasteten über ihre Schultern und begannen zu massieren. Sie fühlte sich seltsam leicht und ... entrückt. Als schwebte sie außerhalb ihres Körpers und würde auf sich selbst hinabblicken.


  »Dies ist der Baum aus deiner Geschichte, und sie ist wahr. Er hat York seinen ursprünglichen Namen gegeben. Die Kelten haben ihre Zeichen hier eingeritzt, die Römer ihre Steinwälle ringsum gebaut. Angelsachsen, Sachsen, Skoten, Wikinger und Normannen eroberten die Stadt. Sie kamen und gingen. Der Baum jedoch blieb. Er ist ... wie alt?« Sie schob Darbys Hände sanft beiseite und drehte sich zu ihm um.


  »Er muss bereits mehr als zehn Meter hoch gewesen sein, als sich die Kelten ansiedelten. Und das war vor mehr als zweitausendfünfhundert Jahren.« Ernsthaftigkeit sprach aus seinen Augen. »Wenn du es so willst, ist er der Wächter der Stadt.« Darby lächelte und wechselte abrupt das Thema. »Wusstest du, dass die beerenähnlichen Früchte der Eibe, Arillus genannt, in alten Zeiten als starkes Aphrodisiakum galten? Schon ihr Geruch, so sagte man, verwirre die Frauen.« Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie sanft auf die Stirn.


  Nadja ließ es geschehen.


  13 Gofannon

  Die Schatulle


  Er erwachte. An seinem ganzen Körper knackte und krachte es. Gofannon streckte sich gemächlich. Eingetrocknete Reste von Staub, Schmutz, Blütenstaub und Blut brachen weg, als er sich aufrichtete. Er blickte sich um. Er musste lange geschlafen haben; sicherlich einige Menschenjahre. Doch Zeit, so wusste er, hatte für langlebige Wesen eine ganz andere Bedeutung als zum Beispiel für Menschen.


  Fanmór hatte ihm die Gnade der Unsterblichkeit aus gutem Grund gelassen. Ein quasiewiges Leben bedeutete in einem Umfeld wie diesem auch ewige Qual.


  Es dauerte, bis seine Erinnerungen zurückkamen. Von den Krokussen war nichts mehr zu sehen. Die Ebene war glatt und leer, die Sonne brannte erbarmungslos herab und trieb die sie ständig begleitende Wolkenbank vor sich her. Die Luft war trocken. Mit dem Verschwinden der hinterlistigen Blumen hatten wohl auch die Regenfälle geendet.


  Was mochte Gwynb... Bandorchu mittlerweile erreicht haben? Die Schwesternschaft, jene lose miteinander verbundene Horde von Aasfressern, von der ihm die Krokusse erzählt hatten, stellte sicherlich keine Gefahr für die verbannte Königin dar. Ihrer mentalen Kraft, der physischen Präsenz und der Willensstärke, die sie auf ihre Begleiter übertrug, würde kein Wesen der Schattenwelt beikommen.


  Sein nächstes Ziel waren die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór. Sie warteten hinter der Felswand am Horizont. Gofannon setzte sich in Bewegung. Die ersten Schritte taten weh; ungewohnte Schwächegefühle drückten auf seinen Magen. Schon die Erinnerung an die Unsitte des Essens löste einen wahren Heißhunger in ihm aus.


  Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, ein Bein vor das andere zu setzen. Links, rechts. Links, rechts. Immer weiter. Nicht lange über die Umstände und die Leere in seinem Magen nachdenken ...


  Es funktionierte. Mit jedem Schritt fiel es ihm leichter, sich auf das Ziel zu konzentrieren. Seine Körperlichkeit geriet in Vergessenheit, die Schmerzen traten in den Hintergrund und blieben lediglich als dumpfe Erinnerung erhalten.


  Schritt für Schritt. Links, rechts. Links, rechts. Auf den Horizont zu. Er würde mehrere Tage marschieren müssen.


  Das Geröllfeld war wesentlich leichter zu überwinden als die scharfkantigen Kristallbrocken. Es dauerte nicht lange, bis der Aufstieg geschafft war. Das Land, das er nun überblickte, wurde von merkwürdig gewachsenen Steinstrukturen beherrscht. In bizarren Formen bogen sie sich nach oben, der schrecklichen Sonne entgegen. Sie endeten in scharfen Spitzen, von denen sich Blasen lösten und wie Ballons nach oben wegschwebten. Nach geraumer Zeit zerplatzten sie und machten seltsamen Vögeln Platz, deren Knochen sich an der ledernen Außenhaut befanden. Sie machten Jagd auf böse surrende Insekten mit metallenen Flügeln. Der Gestank nach faulen Eiern lag in der Luft.


  »Seltsames Leben«, murmelte Gofannon, »solches, das ich niemals zuvor gesehen habe.«


  Im Zentrum der Steinbauten befand sich eine steil hochragende, vierschenklige Pyramide. Solch ein spitz in den Himmel ragendes Gebäude entsprang, wie Gofannon wusste, einer althergebrachten Bauform der Elfen. Eine Steintreppe nahm an der Seite, die ihm zugekehrt war, ihren Anfang. Ungefähr in der Mitte des Baus endeten die Stufen. Dort drohte ein dunkles, Unheil versprechendes Loch.


  Je näher Gofannon der Pyramide kam, desto unwohler fühlte er sich. Der Schwefelgestank wurde schärfer und intensiver; eine andere, erschreckende Geruchs- und Geschmackskomponente kam hinzu, die seinen Körper in unangenehme Vibrationen versetzte.


  Er erschrak – und erinnerte sich. Vor vielen Jahrtausenden hatten ihm Elfen von seltsamen Experimenten ihrer Vorväter berichtet. Solchen, die eine Erhöhung der Wahrnehmungsmöglichkeiten versprachen – und in ungeheuerlichem, die Anderswelt in ihren Grundfesten erschütterndem Chaos geendet hatten. Olfaktorische Elemente, durch mächtige Zauber in feste Substanz verwandelt, hatten bei vielerlei Lebewesen die Ausbildung einer neuen Wahrnehmungsform angeregt. Des achten Sinns, wie ihm erzählt worden war. Es war nur geringfügig zu körperlichen Entsprechungen gekommen: Die Rezeption war über ein Kribbeln im Magenbereich vor sich gegangen, und sie hatte eine enorme Empfindlichkeit gegenüber einer Vielzahl von Emotionen ausgelöst.


  Das Göttergeschlecht der Schartamen war infolge einer Sinnesüberreizung ausgestorben, ebenso wie fast das gesamte mindere Volk der Nixischen. Vogel- und Insektenwesen hingegen erlebten eine kurzfristige Hochblüte; sie genossen, aus welchen Gründen auch immer, die Freuden des achten Sinneselements.


  In seltener Einigkeit hatten die Großen der Elfenwelt den Versuch beendet und die Verursacher schwer bestraft. Wie schwer – nun, davon konnte sich Gofannon nun selbst ein Urteil bilden. Thanmór war wohl der Anführer jenes Elfenstamms, der wegen seiner Verbrechen hierher in die Schattenwelt verbannt worden war.


  Vor wie langer Zeit war dies geschehen? Wie viel Wahrheit steckte hinter der Erzählung der Krokusse? Stimmte es, dass in diesem Pyramidenbau die Streitkräfte Thanmórs warteten, lauerten? Und welche Bedeutung besaß der Begriff Ruhend?


  Herumstehen und lange über Problemen grübeln, war nicht Gofannons Sache. Er machte sich auf den Weg. Mit festen Schritten drang er in das düstere, wenig Vertrauen erweckende Steinlabyrinth im Vorfeld der Pyramide vor. Das Gebäude selbst, von gelblichen, feinkristallenen Ablagerungen überzogen, wirkte bedrohlich und Angst einflößend. Seine steil hochragenden Seiten boten ungewohnte Dunkelheit, aber keinerlei Erleichterung. Zu alt und zu böse war die Ausstrahlung, die er verspürte.


  Gofannon behielt seine Umgebung im Auge und achtete auf die geringste Bewegung. Das Aufeinandertreffen mit den Krokussen hatte ihn gelehrt, allem und jedem in der Schattenwelt zu misstrauen. Die verwachsenen Felsnadeln standen dichter beieinander, je mehr er sich der Pyramide näherte. Das Blubbern und Zerplatzen der frei schwebenden Blasen riss ihn immer wieder aus seiner Konzentration. Hier existierte Leben, wie es nicht sein sollte. Gebastelt von Wesen, die mit unzulänglichen Mitteln und geringem Geschick herumgepfuscht hatten.


  Die Treppe war erreicht. Links und rechts davon lagen haufenweise Blasenreste umher. Kriechtiere mit schillernden Chitinpanzern, die trotz widrigster Umstände zu überleben verstanden, wuselten zwischen den Hüllen umher. Sie sonderten gelblichen Schleim ab und lösten die kalkhaltigen Gefäße auf, um die so gewonnene Flüssigkeit mit giftgrünen Rüsseln aufzusaugen. Sie brummten bedrohlich, als sich Gofannon ihnen annäherte.


  So vorsichtig wie möglich betrat er die unterste Stufe der steilen Treppe. Millionen von Käfern lebten hier. Wenn sie sich auf ein gemeinsames Ziel – auf ihn – einigten, stand er auf verlorenem Posten.


  Das Gestein war glitschig. An den Seitenbegrenzungen zogen sich Ranken hoch, im Aussehen Efeu nicht unähnlich. Die monumentalen Begrenzungssteine am Treppenabsatz waren zur Gänze von ihnen überwuchert. Unter dem Pflanzenwirrwarr mochten sich steinerne Abbilder von Elfen befinden oder stumme Wächter mit hässlichen Fratzen, die Neugierige wie ihn abschrecken sollten. Gofannon wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Das schwarze Loch, die Öffnung in der Pyramide, zog ihn nun wie magisch an. Er achtete nicht mehr auf brummende Käfer, platzende Flugeier, sirrende Vögel und Insekten; für ihn gab es nur noch das Geheimnis Thanmórs. Er stieg die Stufen hoch. Wachsam und dennoch von wachsender Unruhe befallen. Je höher er kam, desto besser geriet die Sicht über das steinerne Labyrinth ringsum. Die Felsnadeln wirkten plötzlich ... sortiert, wie einem Muster gehorchend. Als wären sie ebenfalls eingefrorene Wächter, die in militärischer Kampfordnung darauf warteten, irgendwann von ihrem schrecklichen Los befreit zu werden.


  Die letzten Schritte, dann war der Zugang erreicht. Ein fahler Lichtschein zeigte ihm den Beginn eines Wegs ins Innere. Gofannon besaß keine Fackeln. Er hätte auch nicht gewusst, wie er ein Feuer entzünden sollte. Künstliches Licht in der ewigen Helligkeit der Schattenwelt zu erzeugen erschien ihm als nahezu widersinnig. Er würde sich auf seinen Instinkt und seine Geschicklichkeit verlassen müssen. Einmal tief durchgeatmet – und dann hinein ins Unbekannte. Gofannon betrat die Pyramide ...


  ... und fand sich mit dem nächsten vernünftigen Gedanken, den er fasste, wieder im Freien. In seinen Händen hielt er eine hölzerne, prächtig verzierte Schatulle, so breit und lang wie sein Unterarm.


  Stunden oder Tage mussten vergangen sein. Sein Körper war mit einer Vielzahl von Narben übersät.


  Gofannon spürte den Hauch eines Luftzugs seinen Rücken heraufkriechen. Irgendetwas aus dem Inneren der Pyramide hieß ihn, so rasch wie möglich von hier zu verschwinden.


  Angst, wie er sie noch niemals zuvor verspürt hatte, ergriff ihn. Gofannon stolperte die Stufen abwärts. Das bedrohliche Brummen der Käfer war ihm nun einerlei. Er musste weg von hier, so rasch wie möglich. Der ... Schatz in seinen Armen gehörte zur Königin gebracht; so lautete der Auftrag, den er in sich spürte. Er durchlief das Labyrinth der Felsspitzen, als wäre er schon tausendmal hier gewesen, und rannte auf den Geröllabhang zu. Keinen Blick schenkte er mehr der Pyramide.


  Erst als er die Hochebene verlassen hatte und endlich wieder Atem schöpfen konnte, erinnerte er sich, dass die beiden steinernen Monumente links und rechts vom Treppenabsatz verschwunden gewesen waren. Tiefe Fußabtritte hatten von ihren Plätzen weggeführt. Auf dem staubigen Boden waren Abdrücke zu sehen gewesen: eine nach hinten verspreizte große und drei kleinere, nach vorne gerichtete Greifzehen. Die Wächter dieses Mausoleums, deren untote Bewohner ganz offenbar in Ruhe gelassen werden wollten, waren erwacht.


  14 Robert

  Ein Feiertag in London


  Damals:

  Die butterweiche Landung am Flughafen London-Heathrow verlief bei prächtigem, für London um diese Jahreszeit völlig ungewohntem Wetter. Der Transit ins Zentrum der Stadt wurde zum Abenteuer der besonderen Art: Sandra plapperte pausenlos vor sich hin und zeigte mit ihren kleinen Fingerchen aufgeregt auf alles, was ihr bedeutend vorkam.


  Fünf Jahre war sie alt; seit drei Monaten besuchte sie die Vorschule. Wenn man den Lehrern vertrauen durfte, war sie sprachlich und künstlerisch hochbegabt und besaß dafür ein kleines Manko, wenn es ums Rechenverständnis ging.


  Es war Robert einerlei, wie sich Sandra in der Schule anstellte. Sie war sein Sonnenschein, sie erfüllte sein Herz mit Freude, sobald sie lächelte oder eine ihrer altklugen, todernsten Bemerkungen fallen ließ.


  Er umarmte Lisa und küsste sie. So intensiv und heftig, dass die englischen Passagiere der U-Bahn pikiert wegsahen.


  »Wofür war das?«, fragte seine Frau erstaunt – und glücklich.


  »Für dieses kleine Plappermonster hier«, gab Robert zur Antwort und deutete auf Sandra. »Das habe ich ausgezeichnet hinbekommen. Da du auch einen gewissen Teil der Arbeit erledigen musstest – neun Monate Schwangerschaft und drei bis vier Jahre mit durchwachten Nächten –, wollte ich mich bedanken. Natürlich hatte ich während dieser Zeit die Hauptarbeit; ich erinnere mich an mindestens drei Momente, da ich eigenhändig die Windeln wechseln musste, und einmal habe ich das Fläschchen um drei Uhr morgens aufgewärmt ... Urks!«


  »Urks, ganz richtig!« Lisa schaute ihm tief, ganz tief in die Augen. Der entzückende Mund wurde zu einem geraden, lippenlosen Strich. »Wenn du nicht augenblicklich ein paar Dinge geraderückst und dich bei mir entschuldigst, drücke ich dort noch fester zu, wo sich meine Rechte gerade befindet. Ich vermute, dass du es nicht darauf ankommen lässt?«


  »Aber Lisa! Was ... was sollen die Leute von uns denken? Urks!«


  »Sie sollen denken, dass du in wenigen Augenblicken laut aufschreien wirst, und zwar in einem eunuchischen Tonfall.«


  »Ist ... ist schon gut, ich entschuldige mich«, krächzte Robert heiser. »Ich gebe dir in allem recht.«


  »Ach ja?« Sie lächelte ihn an. Wie eine Raubkatze, die mit ihrer Beute spielte.


  »Es tut mir ehrlich leid.« Robert fühlte, wie der Druck um seine Leibesmitte nachließ. »Wir verdanken dieses wunderhübsche, liebenswerte Geschöpf dir.« Er küsste sie sanft.


  Lisa erwiderte seine Zärtlichkeiten. »Dann hast du sicherlich nichts dagegen, wenn ich mit meiner Massage ein wenig sanfter fortfahre?«


  »Aber Schatz! Was sollen die Leute von uns denken? Urks!«


  London bot auch im Spätherbst viel. Piccadilly Circus, Trafalgar Square, die Kronjuwelen im Tower, Madame Tussaud’s, ein Spaziergang entlang der Themse ...


  »Heute ist ein besonderer Tag, Sandra«, sagte Robert.


  »Ach ja? Ist Weihnachten? Bekomme ich Geschenke?«


  »Nein – dafür ist es noch zu früh, Schatz. Außerdem musst du richtig brav sein und deinem alten Papi jeden Morgen den Kaffee ans Bett bringen, damit das Christkind auch wirklich kommt.«


  »Was hat dein Kaffee mit Geschenken zu tun?« Sandra ließ seine Hand los und lief vorneweg. Sie kletterte auf eine Parkbank und balancierte eine der Sprossen entlang.


  »Das Christkind und ich haben eine Art Abmachung«, rief ihr Robert nach. »Es kann natürlich nicht immer und überall kleine Kinder wie dich beobachten und verlässt sich deswegen manchmal auf die Berichte der Eltern.«


  »Ich glaube, du schwindelst, Papa! Das Christkind will mit Erwachsenen sicher nichts zu tun haben. Die sind viiiel zu alt!« Sandra sprang von der Bank herab und landete beidbeinig. »Aber jetzt sag endlich, was heute so Besonderes passiert!«


  »Hier in England feiert man heute Guy Fawkes. Menschen verkleiden sich und ziehen durch die Straßen. Überall gibt es viel Krach und Feuerwerke. Es kann sogar ein wenig gruselig werden ...«


  »Gruselig? Mit Skeletten und Toten und so? Toll, Papa! Gibt’s auch Süßigkeiten?«


  »Das Blutrünstige hat sie von dir«, raunte ihm Lisa ins Ohr.


  »Und die Sucht nach Schokolade von dir.« Robert grinste.


  Sie marschierten weiter, hinein in den Hyde Park, vorbei an Speakers’ Corner, auf dem eine kleinwüchsige Frau von Parallelwelten und Märchenfiguren faselte. Sie achtete nicht auf die spottenden Halbwüchsigen, die sich vor ihrem kleinen Podest versammelt hatten, und redete ungerührt weiter.


  »Ich wollte, ich besäße so viel Mut wie sie«, sagte Robert seufzend. »Sich einfach vor die Menschen hinzustellen und zu sagen, was man sich denkt – das war noch nie meine Sache.«


  »Und das aus dem Mund des Starreporters der Münchener Abendzeitung?« Lisa lehnte sich an seine Schulter. »Du besitzt so viel Mut, dass es mir manchmal mulmig wird. Du recherchierst im Sumpf der Politiker und Wirtschaftsbosse, ziehst ihre Schweinereien ans Tageslicht und lässt die halbe Staatskanzlei in München schlecht aussehen.«


  »Das ist etwas ganz anderes. Dazu gehören ein Netz an Informanten, ein wenig Köpfchen und ein stilles Kämmerlein, um meine Schreibmaschine zu malträtieren.«


  »Apropos Schreibmaschine: Du solltest dir endlich einen PC zulegen, Liebling. Die sind viel praktischer ...«


  »Lass mich doch zufrieden mit diesem modernen Kram. Der wird sich sicherlich nie durchsetzen.«


  Es begann zu nieseln. Maskierte und Betrunkene strömten in die Richtung einer der größeren Wiesen, auf der ein riesiger Scheiterhaufen errichtet wurde. Sandra klatschte begeistert in die Hände, als Arbeiter unter dem Gejohle der Zuseher eine übermannsgroße Strohfigur daran befestigten. Staunend sah sie eine Weile zu, um irgendwann das Interesse zu verlieren und sich um die vielen seichten Pfützen auf den asphaltierten Wegen zu kümmern. Sie hüpfte trotz Roberts strenger Ermahnungen darin herum. Wasser spritzte beiseite. Sie lachte den strengen Gesichtsausdruck ihres Vaters fort und wurde prompt mit einer Riesenportion Zuckerwatte belohnt.


  »Sie wickelt dich um den kleinen Finger«, sagte Lisa.


  »Ich weiß. Und ich genieße es.«


  »Sie wird sich in dich verlieben und mir Konkurrenz machen. Das werde ich verhindern müssen.«


  »Zu spät.« Robert grinste. »Wir haben uns versprochen, in fünfzehn Jahren zu heiraten. Wenn du alt und welk bist und ich in meine besten Jahre trete.«


  »Rede nur so weiter, Mann! Wenn du es am wenigsten erwartest, werde ich dich für deine Sünden büßen lassen.«


  Ein wunderbarer Tag. Einer der wenigen, an denen er sich nicht den Kopf mit Ermittlungen und Recherchen zerbrechen musste. Er konnte sich entspannen und voll und ganz der Familie widmen.


  »Du siehst so aus, als wärst du in Gedanken bei deinem nächsten Auftrag«, sagte Lisa.


  Robert bewunderte sie für ihre rasche Auffassungsgabe – und dafür, sprunghaft von einem Thema zum nächsten zu wechseln.


  »Ist das denn so offensichtlich?«


  »Ich kenne deinen geistesabwesenden Blick. Dann hast du einen virtuellen Notizblock vor deinen Augen und überlegst, wie du’s angehen sollst. Also: Was ist es diesmal? Drogen? Wirtschaftskriminalität? Ein bigotter CSU-Politiker?«


  »Nichts von alledem, Lisa.« Sie schlenderten am Scheiterhaufen vorbei, in Richtung ihres Hotels. Es dunkelte bereits. »Man will mich auf die Isle of Man schicken. Ich soll einen Bericht über Land, Leute und ein Motorradrennen schreiben, das dort im Frühjahr stattfindet.«


  »Das hört sich nach Kulturressort an.« Sie blickte ihn streng an. »Wurdest du etwa strafversetzt?«


  »Leider. Du weißt ja, wie es ist ...«


  »Das ist nun das sechste Mal während der letzten drei Jahre, Robert! Kannst du dich denn nicht ein wenig zurücknehmen?«


  »Noch vor wenigen Minuten hast du mir vorgeschwärmt, wie tapfer ich sei, und mich in meinen Ansichten bekräftigt.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass du’s übertreiben sollst, Mann!«


  Robert lachte. »Ach was! Die Leute in der Führungsetage der Abendzeitung wissen, was sie an mir haben. Sie beugen sich – scheinbar – dem Druck der Politiker und setzen mich bei erstbester Gelegenheit wieder in meinem alten Job ein. Und die ergibt sich dann, wenn ich jemand von der gegnerischen Partei zu Leibe rücken kann. Ich muss also nur darauf achten, dass ich abwechselnd einen Roten und einen Schwarzen erwische. Ist alles eine Sache des richtigen Rhythmus. Wie beim Tanzen.«


  »Weiche von mir, Satan!« Lisa gaukelte Empörung vor. »Das ist ein schmutziges Spiel, was du da spielst. Wenn ich gewusst hätte, wes Geistes Kind du bist, hätte ich niemals in deinen Heiratsantrag eingewilligt.«


  »Gebettelt hast du darum, dass ich dich nehme, Weib!« Robert zog sie an sich. Ihr wunderschönes, blasses Gesicht war feucht vom Regen; sie schloss ihre grünen, kurzsichtig blinzelnden Augen, als er sie küsste. Ihre Zunge schmeckte süß, und sie roch so gut ...


  »Ihr tut schon wieder doof herumschmusen!«, meldete sich eine empörte, piepsige Stimme. Sandra drängte sich zwischen sie und schob sie auseinander. »Ich mag das nicht! Meine Schulfreundinnen haben mir erzählt, dass man so Kinder bekommt. Und ich will keine Schwester!«


  »Und wie wär’s mit einem kleinen Bruder?«


  »Bäh! Mami, du bist unpappentitlich oder wie das heißt! Jungs stinken, sie furzen laut, und sie setzen sich nicht auf die Kloschüssel. Ihr bleibt ab jetzt auseinander, und Papi schläft heute bei mir, verstanden? Sonst macht ihr mit der Kindermacher-Schmuserei in der Nacht weiter.«


  »Aber Liebes ...«


  »Nein! Sagt ihr nicht immer, ich sei das Wichtigste auf der Welt? Also! Wenn ich so wichtig bin, dann darf ich auch bestimmen, was ihr macht.«


  Sandra marschierte zwischen ihnen dahin und hielt sie dabei so fest, dass ihre Handrücken weiß wurden.


  »Das Tyrannische hat sie von dir, Lisa!«, murmelte Robert glücklich.


  »Ruhe! Ich hab dir nicht erlaubt zu sprechen, Papa!«


  Das Wyatt Inn lag in einer schmalen Seitengasse der Oxford Street. Es handelte sich um ein schmuckes Hotel gehobenen Standards, und dennoch war der Straßenlärm bei offenem Fenster unerträglich.


  »Und wir sollen Sandra wirklich zum Abendessen mitnehmen?«, flüsterte Lisa.


  »Willst du sie allein im Hotel zurücklassen? Wenn sie aufwacht und niemand ist bei ihr ...«


  »Aber sie ist doch schon so müde. Sieh nur – ihr fallen bereits die Augen zu.«


  »Sie wird durchhalten, keine Sorge. Wenn wir ihr eine Portion Spaghetti versprechen und als Nachspeise Schokoladeneis, hält sie locker bis morgen Mittag durch.«


  »Jetzt arbeitest du sogar schon im Familienverbund mit Bestechung, Robert Waller! Du bist ein wahres Monster.« Lisa zog ihre Strümpfe hoch und streckte ihm, eher unbewusst denn gewollt, ihren bezaubernd knackigen Hintern entgegen. Er hätte gut und gerne auf das Abendessen verzichten können. Doch er wusste, dass sich seine Frau schon den ganzen Tag auf das Dinner im topschicken »Galaxy’s« freute, dem In-Lokal der hippen Londoner Szene.


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  »Öhm ...«


  »Leugnen nützt nichts. Ich kann deine Blicke spüren.« Lisa richtete sich auf. »Würdest du mir bitte den Reißverschluss zumachen?«


  »Das ist die billigste Anmache, die ich jemals gehört habe, gnädige Frau.«


  »Erregt es dich, wenn du weißt, was ich unter dem kleinen schwarzen Kleid anhabe? Einen Hauch von Satin und halterlose Strümpfe.«


  »... und einen Duft, der mich wahnsinnig macht. Wollen wir uns nicht eine Pizza aufs Zimmer kommen lassen?«


  Lisa ließ sich mit ihrem Rücken gegen ihn fallen, drehte ihren Kopf zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf den Hals. »Die Vorfreude macht doch alles doppelt so schön. Findest du nicht?«


  Sie rieb ihre Hüften an seinen Beinen auf und ab. Robert fühlte ihre Bewegungen, ihre Hitze, das Aneinanderscheuern ihrer Strümpfe.


  »Wie stellst du das bloß an, dass ich dich nach all den Jahren noch immer so begehre«, seufzte Robert und küsste ihre Stirn. »Ich hatte gehofft, dass diese Gefühle nach ein paar Jahren vergehen. Ich wollte mir ein oder zwei Mätressen zulegen, einen anständigen Bauch anfressen und satt und zufrieden meinem Ende entgegendämmern. Stattdessen überraschst du mich Tag für Tag und hältst mich auf Trab. Das war so nicht geplant!«


  »Irgendwann einmal könnte ich dich ernst nehmen, mein lieber Starjournalist. Und als Strafe bekommst du das!« Lisa streckte sich zu ihm hoch und steckte ihm die Zunge ins linke Ohr. Sie seufzte und stöhnte, während ihre Hände über seinen Körper wanderten. Sie packte ihn am Hintern und presste ihn so eng wie möglich an sich – um ihn im nächsten Moment wieder loszulassen. »Darüber kannst du die nächsten Stunden nachdenken.« Sie lächelte unschuldig wie ein kleines Kind. »Wenn du während des Abendessens nett zu mir bist, setzen wir diese ... Angelegenheit fort. Und im Übrigen kannst du den Mund jetzt wieder schließen.«


  Robert schluckte schwer. Dann zählte er von zehn rückwärts, um seinen angeschwollenen Hormonspiegel wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen. »Sandra, wir gehen!«, krächzte er. »Papi hat Riesenhunger, und er hat’s verdammt eilig.«


  Sandra spielte auf ihrem Notbett mit zwei Plüschtieren. Ihre Augen waren schwer. Wenn sie zurückkehrten, würde sie schlafen wie ein Stein.


  Gut so.


  Nicht jedermann beteiligte sich an dem bunten Guy-Fawkes-Treiben.


  Es gab sie wirklich, diese steifen Londoner, die Melonen und Regenschirme bei sich trugen, die »Times« unter den Arm geklemmt. Sie lebten in ihrer Wirtschaftswelt und reagierten verärgert, wenn man sie aus ihrem trübseligen Leben riss.


  Dann gab es die Heerscharen an Arbeitslosen, die von der seit einer schieren Ewigkeit amtierenden konservativen Regierung in eine düstere Ecke gedrängt worden waren. Die Gewerkschaften waren zerschlagen, die Sozialfonds auf das Minimum zusammengestrichen. Den Randschichten der Gesellschaft wurde eingeredet, dass sie wertlose Mitglieder einer Leistungsgesellschaft seien. Schmarotzer, die es nicht verdienten, mit ernährt zu werden. Pakistanische Kleinkrämer, indische Restaurantbesitzer, aus den ehemaligen Kronkolonien heimgeholte Farmer, Veteranen des Nordirland-Konflikts – sie alle bevölkerten die Straßen Londons. Wie auch Hunderttausende Jugendliche, die keinen Sinn in ihrem Leben fanden, und dies offen zur Schau trugen. Aggressionen waren allerorts spürbar; eine Zeitbombe hatte zu ticken begonnen, die sich irgendwann entladen würde.


  Hoffentlich, so dachte Robert, sind wir dann nicht hier ...


  »Du machst es schon wieder!« Lisa stampfte wütend mit einem Fuß auf.


  »Wie bitte?«


  »Du arbeitest! Deine gedanklichen Zahnräder bewegen sich und mahlen vor sich hin. Du beobachtest und denkst an eine Geschichte, die du schreiben könntest, statt dich auf Sandra und mich zu konzentrieren.«


  »Entschuldige, Schatz. Ich hab’s nicht einmal bemerkt. Es ist nicht leicht, die Arbeit abzuschalten. Überall gibt es Anreize, in winzigen Details sehe ich den Ansatz für eine Story.« Robert seufzte. »Ich kann meinem Kopf leider nicht befehlen, dass er zu denken aufhören soll.«


  »Reiß dich bitte zusammen«, flüsterte Lisa. »Zumindest für dieses Wochenende. Dies ist unser erster gemeinsamer Urlaub seit einer Ewigkeit. Sandra soll, wenn sie uns nicht mehr braucht, einen Vater in Erinnerung haben, der für sie da war und sie aufwachsen sah.« Sie stockte kurz. »Von den ... Problemen, die nur uns beide angehen, will ich heute besser nicht sprechen.«


  Sie hatte recht. All die Eintracht, die sie gestern und heute bemüht zur Schau getragen hatten, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es zwischen ihnen leicht kriselte.


  Robert war ein Besessener seiner Arbeit. Er empfand ungeheure Befriedigung, wenn er die Schweinereien der Mächtigen aufdecken konnte. Er fühlte sich außerordentlich wohl in seiner Rolle als Rächer des kleinen Mannes und vergaß dabei manchmal seine kleine Familie, die Bedürfnisse seiner Frau. Zärtlichkeiten, Intimitäten, romantisches Beisammensein – dies alles fand viel zu selten statt.


  »Ich werde mich bessern«, gab er leise zurück. »Ich verspreche dir: Wenn der Auftrag auf der Isle of Man erledigt ist, trete ich kürzer! Wir könnten noch eine Wochenendreise machen; diesmal du und ich allein. Sandra bleibt bei deiner Mutter, und wir verabschieden uns nach Paris. Danach«, wohlige Wärme füllte seinen Leib, ließ ihn vor Vorfreude erschaudern, »setze ich mich hin und beginne mit meinem Roman. Ich hab dir von meiner Idee erzählt ...«


  »Was tut ihr da herumtuscheln?«, fragte Sandra misstrauisch. Sie zupfte nervös am Saum ihres knallroten Regencapes, das sie wie Rotkäppchen aussehen ließ.


  »Papa meinte, dass du das hübscheste Kind auf der Straße bist«, antwortete Lisa.


  »Das weiß ich sowieso! Das sagt er jeden Tag, und deswegen muss er nicht flüstern.«


  »Schon gut, Kleines. Bist du hungrig?«


  »Nö. Mir tut ganz fürchterlich der Magen weh.«


  Lisa blickte Robert empört an. »Das ist die Zuckerwatte! Eine Portion, halb so groß wie das Kind, hast du gekauft. Warum hast du dich bloß von ihr breitschlagen lassen?«


  »Sie hat so entzückend mit den Augen geklimpert ...«


  »Jetzt ist nicht der Augenblick für blöde Scherze, Mann! Wie weit ist es noch bis zum Galaxy’s?«


  Robert blickte sich nach allen Richtungen um. Ringsum herrschte geschäftiges Treiben. Die Menschen strömten entlang der breiten Gehsteige der Oxford Street. Die Londoner Rushhour erreichte soeben ihren Höhepunkt. Unmengen von schwarzen Taxis, altehrwürdige Doppeldeckerbusse, Rolls-Royce-Limousinen und im Vergleich dazu armselig wirkende Jaguars zeichneten den Straßenverkehr dieses mondänen Geschäftsviertels aus.


  »Ich schätze, dass es noch gut zehn Minuten zu Fuß sind«, sagte Robert, nachdem er sich orientiert hatte.


  »Zu lange«, sagte Lisa bestimmt und blickte sich nun ebenfalls um. »Dort drüben ist ein kleiner Laden. Du gehst rüber und kaufst ein sanftes Mineralwasser, damit sie aufstoßen kann. Wir warten hier auf dich.«


  »Mach ich. Sandra – du passt gut auf deine Mami auf, ja? Achte vor allem darauf, dass sie keinen fremden Männern hinterherschaut.«


  »Aber ich darf schon schauen, oder? Vielleicht sehe ich einen, der mir besser gefällt als du.«


  »Selbstverständlich.« Robert zwinkerte mit einem Auge, setzte ihr einen Kuss auf die Stirn und marschierte los. Wie immer in England blickte er zuerst in die falsche Richtung. Lisas Warnruf stoppte ihn, bevor er einen Fuß auf die Straße setzte. Er grinste entschuldigend, hauchte seiner Frau einen Kuss zu und konzentrierte sich auf den ungewohnten Linksverkehr. Er wartete, bis die nächstgelegene Ampel Rot zeigte und die Autos stoppten. Dann schlängelte er sich zwischen ihnen über die breite, vierspurige Oxford Street.


  Es begann wieder zu nieseln. Ölflecken glitzerten und reflektierten die vielfältige Beleuchtung. Musik aus zwei nebeneinanderliegenden Plattenläden wetteiferte um die akustische Vorherrschaft.


  »Oper gegen Punkrock«, murmelte Robert, »ausgerechnet.«


  Sicher erreichte er die andere Straßenseite. Er drehte sich um. Lisa hatte sich gegen einen der großen Briefkästen der Royal Mail gestützt und ihre gemeinsame Tochter hochgehoben. Das Mädchen winkte ihm begeistert zu, als wären seine Arme Windmühlenräder.


  Das sieht nicht gerade nach großen Schmerzen aus, dachte Robert, aber wer weiß das schon? Kleine Kinder sind nun mal so. Himmelhoch jauchzend und im nächsten Augenblick zu Tode betrübt. Aber es ist besser, wir sorgen uns einmal zu viel als einmal zu wenig.


  Er betrat den kleinen Laden. Ein Pakistani oder Inder saß hinter einem schäbigen Tresen. Er trug einen mächtigen Turban und einen ebenso mächtigen Bart. Wie ein Eichhörnchen stopfte er sich Pistazien in den Mund und las dabei in einem Comic-Heft. Seine Backen waren voll mit Nüssen. Es roch nach Curry und anderen Gewürzen. In den eng stehenden Regalen lagen Grundnahrungsmittel, Süßwaren sowie frisches Obst und Gemüse. Neben einem Drehständer, in dem britische und ausländische Tageszeitungen eng übereinandergeschichtet waren, stand ein Drahtgestell mit T-Shirts und billigem touristischen Schnickschnack. Hinter einem Schnurvorhang konnte er Videokassetten erkennen, die wohl aus gutem Grund dort versteckt gehalten wurden.


  Das Kühlregal mit den Getränken befand sich am anderen Ende des Ladens. Robert zwängte sich an einem bierbäuchigen Landsmann vorbei, der seiner völlig desinteressierten Frau in fränkischem Dialekt ein Loblied auf den englischen Klubfußball sang und ein viel zu kleines Arsenal-T-Shirt über seinen Leib legte.


  Ein Perrier. Das würde der Kleinen sicherlich gut tun. Er nahm es aus der Kühlbox, ärgerte sich über den unverschämten Preis und marschierte zurück zum Eingang, um zu zahlen ...


  Ohrenbetäubender Krach.


  Ein Fenster, das zerbarst. Splitter, die durch den Raum schossen. Wind, der ihn durch die Luft fegte, als wäre er ein Stück Papier. Schmerz und Schreck. Alles vermischte sich zu einer Melange aus unbestimmten Eindrücken.


  Er prallte heftig auf dem Boden auf und rutschte den Gang entlang, zurück nach hinten. Er riss den dickbäuchigen Landsmann und dessen Frau mit sich. Gemeinsam brachten sie ein Regal zum Einsturz, wurden unter Mehl, Bananen, Milch, Säcken voller Cashew-Kerne und Eiern begraben.


  Jeder einzelne Eindruck blieb für eine kleine Ewigkeit in ihm haften. Als würde Robert durch eine Welt getrieben, die in Superzeitlupe verging, als hätte jeder Sinneseindruck eine besondere Bedeutung.


  Das dumpfe Grollen endete, ein Nachrollen des Echos, das von den Häuserwänden draußen auf der Straße wieder und wieder gebrochen wurde. Ein Sirren blieb in seinen Ohren zurück. Roberts Trommelfelle hatten zweifelsohne etwas abbekommen.


  Er war unter der deutschen Touristin zu liegen gekommen. Ihr Mann wimmerte vor sich hin – oder schrie er laut? Robert konnte seine Sinneseindrücke nicht richtig einordnen.


  Er musste aufstehen, so rasch wie möglich! Er befreite sich aus seiner misslichen Lage und kam hoch. Ihm schwindelte. Sein Gleichgewichtssinn war völlig durcheinander, und nur unter größten Schwierigkeiten gelang es ihm, in der glitschigen Brühe, die den Boden bedeckte, auf den Beinen zu bleiben.


  Roberts Rücken fühlte sich taub an; in seinem linken Arm steckte ein Stück Metall. Rings um die Eintrittsstelle färbte Blut seinen Mantel rot und zog langsam eine Fadenspur nach hinten, zum Ellbogen hin. Viele kleine Glassplitter, die ihn wie eine Voodoo-Puppe perforiert hatten.


  Das alles sah ... witzig aus, und es tat überhaupt nicht weh. Robert wollte lachen, doch kamen ganz seltsame Geräusche aus seinem Mund. So etwas Ähnliches wie Schluchzen.


  Plötzlich wusste er, was da nicht stimmte: Er stand unter Schock.


  Die Explosion. Was war geschehen? Starb er? Waren dies seine letzten bewussten Eindrücke?


  Eigentlich durfte er sich unter keinen Umständen bewegen, und es war auch falsch, falsch, falsch, dass er sich den Metallhaken mit einem Ruck aus dem Unterarm zog. Aber sein Geist war vollends von dem abgetrennt, was der Körper tat. Er folgte unverständlichen Mechanismen, die nichts mit Logik oder Richtigkeit zu tun hatten.


  Durch die Reste des Mantels hindurch sah er sein faseriges Fleisch und dahinter etwas Weißes. Einen Knochen.


  Langsam stolperte Robert nach vorne, auf den Eingang zu. Der Ladenbesitzer lag ausgestreckt auf dem Boden, die Augen weit geöffnet. In seiner Stirn steckte ein spitzer Glassplitter, gut und gerne dreißig Zentimeter lang. Die Zunge hing ihm aus dem Mund; ein Nussbrei tröpfelte langsam übers Kinn hinab auf seinen Hals.


  Sandra! Lisa!


  Er hatte sie ganz vergessen! Die Explosion war draußen geschehen. Wo waren sie? Oh Gott, bitte mach, dass ihnen nichts geschehen ist ...


  Robert kletterte über den geborstenen Fensterrahmen und trat auf die Straße. Erst jetzt bemerkte er, dass er humpelte und dass sich sein rechtes Hosenbein ebenfalls blutrot färbte.


  Draußen war es seltsam ruhig. Lediglich in weiter Ferne konnte er Sirenen hören, und aus einem Hydranten schoss eine Wasserfontäne steil nach oben, um sich über all die umgestürzten Autos, Busse und Taxis zu ergießen.


  Gespenstische, unheimliche Ruhe, durch den Gehörsturz verursacht, packte ihn ein. Robert schleppte sich auf die Straße. In einem Sportwagen, der auf dem Dach lag und dem die Vorderschnauze zur Gänze fehlte, hingen ein Mann und eine Frau. Im Moment des Todes hatten sie sich umarmt. Er ging an ihnen vorbei, achtete nicht weiter auf sie.


  Sandra. Lisa.


  Lisa. Sandra.


  Wo hatten sie gestanden, als er zum Kiosk gegangen war?


  Den Briefkasten gab es nicht mehr. Der Gehsteig war weggesprengt, eine flache Detonationsgrube befand sich an seiner Stelle. Genau dort, wo sie auf seine Rückkehr gewartet hatten.


  Nein; es konnte ihnen nichts passiert sein! Wahrscheinlich waren sie ein Stückchen die Straße entlangmarschiert, um Schaufenster anzusehen, bis er zurückkehrte. Lisa konnte keiner gut dekorierten Auslage widerstehen. Sie waren in Sicherheit.


  Robert stolperte die völlig zerstörte Häuserfront entlang. So ähnlich musste es in einer von Bomben zerstörten Stadt im Zweiten Weltkrieg ausgesehen haben. Er stieg über Ziegelsteine, zerfetzte Holzteile, Glasscherben und verbogene Metallstreben hinweg. Feinster Staub legte sich über sein Gesicht. Er musste husten, den Dreck hochwürgen. Rauch- und Dampffontänen erschwerten die Sicht. Weiter vorne schoss eine Stichflamme aus einem Kanal, dessen Deckel weggesprengt worden war. Das Gas einer unterirdischen Leitung musste sich entzündet haben.


  Eigentlich sollte er so rasch wie möglich das Weite suchen, bevor die Häuser links und rechts von ihm zusammenbrachen oder in einer Kettenreaktion weitere Explosionen passierten. Aber er musste doch nach Lisa und Sandra suchen! Niemals würde er sie in Stich lassen, unter keinen Umständen!


  Robert torkelte weiter. Rief nach den beiden. Ließ die Leicht- und Schwerverletzten, die ihn um Hilfe anbettelten, liegen. Diese Menschen kümmerten ihn nicht. Sie waren Angehörige eines ganz anderen Universums. Hatten nichts mit ihm zu tun, schienen ihm wie Schatten. All seine Gedanken waren auf das Schicksal seiner Liebsten konzentriert.


  Sie waren sein Lebensinhalt, wurde ihm mit plötzlicher Klarheit bewusst. Die Arbeit, die vielen Überstunden, die Jagd nach Sensationen, nach Ruhm und Anerkennung – es erschien ihm mit einem Mal nebensächlich.


  Irgendwann verließ ihn die Kraft. Robert knickte in den Knien ein. Der Schmerz traf ihn wie eine Keule, ließ seinen Verstand zerbröseln. Er fiel nach vorne, zu schwach, den Aufprall des Kopfes mit den Armen abzufangen. Er knallte zu Boden. Seine Sicht verschwamm.


  Ein Farbklecks blieb übrig, nur wenige Schritte vor ihm, auf den er sich mit aller Verzweiflung konzentrierte. Rot war er, und unter dem glänzenden Lackmaterial des Regencapes lugten zwei dünne Beinchen hervor.


  Mit der Erkenntnis, wen er da vor sich sah, kam die Schwärze.


  15 Gofannon

  Der Rückmarsch


  Oft dachte er daran, die Schatulle zu öffnen und nachzusehen, was sich darin befand. Und immer hinderte ihn irgendetwas. Eine Blockade, die seine Arme schwer werden ließ und seinen Kopf müde. Ein Zauber lag auf der Schatulle; so stark, dass er auch in der Ödnis der Schattenwelt seine Wirkung tat.


  Rastlos wanderte Gofannon dahin. Er spürte, dass er allmählich zu Bandorchu zurückkehren musste. Hatte sie ein unsichtbares Netz gesponnen und nach ihm ausgeworfen, um ihn zu sich zu holen? Wer wusste das schon angesichts der schier unglaublichen Kräfte, die der Königin selbst hier noch zur Verfügung standen?


  Er wählte nicht den direkten Weg zurück, sondern wich nach Westen aus. Dies würde ein wenig Zeit kosten, ihm aber auch weiteres Wissen über die hiesigen Verhältnisse bringen. Gofannon musste mehr leisten, als von ihm verlangt wurde. Nur wenn er zu Bandorchus völliger Zufriedenheit arbeitete, konnte er erwarten, dass sie ihm verzieh.


  Er begegnete weiteren seltsamen Lebewesen: einer Gesellschaft gemächlich über die Glätte der Ebene dahingleitender Brombären; einer Menschengottheit aus dem mesopotamischen Reich, die längst ihren Namen verloren hatte; einem Traum, der verzweifelt nach seinem Herrn suchte; einer ungeschickt vor sich hin platschenden Seejungfrau, deren heimatlicher See seine mystische Existenz vergessen hatte und irgendwo in dieser Einöde als Fliege nach Beute suchte; einer Schlange, die ihr Paradies verloren hatte.


  Gofannons Beine und Gelenke taten weh. Sie gaben schreckliche Geräusche von sich, sie knacksten und ächzten.


  Er verstand: Sie verhärteten allmählich.


  Der Sinn des Lebens ging ihm verloren. Die Erinnerungen an seine frühere Existenz verblassten, und schreckliche Gleichgültigkeit befiel ihn.


  Gofannon begegnete Schicksalsgenossen, die wie er den ungleichen Kampf gegen das Vergessen ausfochten. Manchen wuchs ein kristallener Buckel aus dem Rücken, der sie immer tiefer hinabdrückte, bis sie zu Boden fielen und sich nur noch kriechend vorwärts bewegen konnten. Andere waren einfach stehen geblieben. Sie brabbelten Sinnloses vor sich hin und warteten darauf, dass ihre körperliche Existenz endlich vorüberging.


  Aber noch war es bei ihm nicht so weit. Gofannon wollte kämpfen, sich unter keinen Umständen seinem Schicksal ergeben. Immerhin hatte er einen Auftrag zu Ende zu führen. Da und dort fühlte er Verhärtungen, wie von Insektenstichen, die aus seinem Fleisch wuchsen; Steinchen abgelegter, für alle Zeiten verlorener Gedanken. Die verfluchte Sonne schien diese Beulen zu nähren, zu kräftigen. Und die Wolkenschatten düngten sie.


  Immer wenn er meinte, es ginge nicht mehr weiter – wenn seine Beine vergaßen, dass sie marschieren konnten –, flammte Hitze auf, die aus dem ornamentierten Schatzkästchen drang. Sie durchfuhr ihn wie eine Lustaufwallung, gab ihm Kraft, für kurze Zeit zu seinem alten Ich zurückzufinden.


  Irgendwann erreichte er eine Schneise, in der sich allerlei Unrat angesammelt hatte. Sie führte hinab auf die Ebene der Königin, ohne dass er die kristallinen Felsmauern überwinden musste. Er fühlte brösligen Schleim unter seinem Körper, während er hinabrutschte. Irgendein Tier mochte vor langer Zeit hier gehaust und ahnungslose Wanderer überfallen haben. Wohl eine Drachin, die sich der Domestizierung durch das Geschlecht der Amazonen-Prinzessinnen entzogen hatte.


  Nichts mehr war von ihr übrig. Verkalkte Eierschalen unbefruchteter Nachkommen lagen am unteren Ende der Rutsche. Ringsum türmten sich Knochenberge auf; sie zeigten, dass die Ungeborenen lange Zeit gut ernährt worden waren.


  Drachinnen mussten ihren Nachwuchs lange, lange behüten und füttern und ihm gut zureden, bevor er bereit war, zur Gänze aus der Schale zu kriechen. Die Mütter besaßen einen enormen Ideenreichtum, um ihrer Brut während dieser Zeit ausreichend Nahrung zukommen zu lassen. Und sie waren ausgezeichnete und kluge Ratgeber, sofern man wusste, wie man sie in ein Gespräch verwickelte.


  Kein Wunder. Waren sie doch darauf angewiesen, die Tugend des Gleichmuts zu höchster Blüte zu entwickeln und in sich selbst zu ruhen. Junge, die sich aus Existenzängsten weigerten, endlich die Schalen vom Kopf zu nehmen und Eigenverantwortung zu entwickeln, bedurften nun mal geduldiger Behandlung.


  Gofannon hätte wer weiß was dafür gegeben, der einstmals hier ansässigen Drachin zu begegnen. Er hätte sie sicherlich davon überzeugen können, dass er abscheulich schmeckte und dass er dringend einen guten Rat benötigte, wie er seiner Versteinerung entgehen konnte.


  Wütend zerschlug er eine der Schalen. Zwei mumifizierte Föten, fest aneinandergepresst, lagen darin. Wahrscheinlich Schwester und Bruder, wie es beim Geschlecht der Drachen so üblich war.


  Er brach ein Stückchen von einem der Ringelschwänzchen ab und kostete vorsichtig. Das Fleisch dieser Tiere galt als besonders nahrhaft, und es steigerte die Widerstandskraft. Aber dieses Zeug hier ... Angewidert spuckte Gofannon aus.


  Er marschierte, stolperte, taumelte weiter. Irgendwo, vielleicht noch drei Tagesreisen entfernt, befand sich Bandorchus Lager. Ohne Zweifel würde er es bereits aus größter Entfernung erkennen. Stein auf Stein würde sie gestellt, ihre Untergebenen ohne Ruhe angetrieben und zu Höchstleistungen gepuscht haben.


  Ob er es noch bis dahin schaffte? Die Verknöcherungen behinderten ihn sehr. Aus den Fingerkuppen sprossen seit geraumer Zeit graue Steinfäden. Sie verbanden sich miteinander, umrankten die Hände wie Efeu und waren dabei so robust, dass er sie trotz größter Kraftanstrengung nicht voneinander trennen konnte. Immer wieder musste er gegen diese Fesselungsfäden kämpfen, sie entwirren und darauf achten, dass er nicht stolperte und zu Boden fiel. Ein Gefühl sagte ihm, dass sie sich mit der glasierten Fläche verbinden und ihn auf diese Weise für alle Ewigkeit an eine Stelle fesseln wollten.


  Von seinen Augenbrauen und aus seinen Haaren rieselte Staub des Vergessens herab. Er sammelte sich in den breiten Falten der Tränensäcke und ließ sich nicht mehr hervorkratzen. Millimeterweise wuchsen dort die Ablagerungen; wie winzige Verliese kerkerten sie seine Augäpfel ein. Immer wieder musste Gofannon die kleinen Barrieren unter heftigen Schmerzen abbrechen.


  Die Hitze des Schatzkästchens zeigte längst nicht mehr jene Wirkung wie zu Beginn seines Rückmarschs. Nur schwach glühte es auf, schaffte da und dort Erleichterung und stärkte seinen Willen ein wenig. Doch der Moment, an dem er innehalten musste und sich in sich selbst verlor, war nahe.


  Eine Senke und dahinter ein Hügel, so sanft wie die ausrollende Welle des Meerwassers, breiteten sich vor ihm aus. Vielleicht würde er dahinter das Reich der Königin – wie hieß sie noch gleich? – erblicken können. Vielleicht aber war dies der Ort seiner letzten Bestimmung, da er, der Gott der ... der ... Wasauchimmer, seine letzten bewussten Bewegungen tat.


  Peitschendes Knallen ließ Gofannon zusammenfahren. Noch einmal und noch einmal. Es tönte aus der Tiefe der Senke. Neugierig schob er sich ein wenig nach vorne, bis er das Tal in seiner Gesamtheit überblickte.


  Da war nichts. Mörderisch spiegelnde Fläche, mehrfach gebrochene Lichtreflexionen, sonst gar nichts.


  Halt!


  Verärgert brach Gofannon die Staubstalaktiten vor seinen Augen weg. Augenblicklich erweiterte sich sein Gesichtsfeld. Rechts von ihm schleppte sich ein seltsames Lebewesen dahin. Es trug eine meterhohe, korkenzieherförmige Steinkrone, die seinen Kopf tief zu Boden drückte. Das Wesen schnaufte laut, stöhnte und ächzte. Es bewegte sich auf allen vieren fort, schob Hände und Füße zentimeterweise in Richtung der gegenüberliegenden Anhöhe. Bei jedem Ruck, den es mit Armen und Beinen tat, ertönte dieses erschreckende Knacksen. Als ob zwei kopfgroße Felsen gegeneinanderprallten.


  Ein Leidensgenosse! Einer, der gleich ihm verzweifelt gegen sein Schicksal ankämpfte. Und er bewegte sich in dieselbe Richtung wie Gofannon.


  Normalerweise wäre er ungerührt weitermarschiert und hätte dieses Geschöpf seinem Schicksal überlassen. Doch nun überkamen ihn seltsame Gedanken: Vielleicht war ein Weiterkommen zu zweit leichter? Konnten sie sich gegenseitig anfeuern, sich aufpeitschen; so lange, bis das Lager der ... dieser ... Frau erreicht und er in Sicherheit war?


  Gofannon eilte hinab, so rasch ihn seine schmerzenden Beine trugen. »Warte auf mich!«, rief er – um erschrocken festzustellen, dass eine Vielzahl seiner Bartfäden versteinert war. Sie pressten seine Lippen so fest aneinander, dass sein Gestammel kaum noch etwas mit Sprache zu tun hatte. Er riss und zerrte an den Fäden, musste die Versuche jedoch bald aufgeben. Die steinernen Schlingpflanzen, die seine Hände umwuchsen, hätten sonst in seinem Gesicht Halt gefunden. Also zog er mit all seiner verbliebenen Kraft Oberund Unterkiefer auseinander. Lippen und Zähne rissen ab, bröckelten ab, und der Schmerz ließ ihn laut aufschreien. Immerhin – die Fäden gaben ein wenig nach; er konnte wieder halbwegs verständlich sprechen.


  »Warte auf mich!«, wiederholte Gofannon. Er achtete nicht auf das sandverklebte Blut, das über sein Kinn hinab auf die Brust tröpfelte, sondern schrie weiter, so laut er konnte.


  Das skurrile Wesen drehte seinen Kopf unendlich langsam zu ihm um, die hohe Steinspirale geschickt balancierend. Ein breites Gesicht blickte ihm entgegen, mit einem Mund, der sich von einer Seite zur anderen zog. Verräterisch wirkende Augen blinkten unter schmalen Schlitzen hervor. Wenige stachelige Haare fielen ihm ins Gesicht oder waren durch den Kopfstein gebohrt.


  Die Gestalt hielt in ihren Vorwärtsbewegungen inne. Sie rührte sich nicht und wartete auf ihn.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis Gofannon heran war. Immer wieder musste er ausspucken, um gerinnendes Steinblut aus seinem Mund loszuwerden. Nur ganz allmählich schlossen sich die Wunden seines sonst so gut heilenden Fleisches.


  »Was bist du für ein hässliches Geschöpf!«, sagte der Kriecher mit unangenehm hoher Stimme. »Mir graust vor dir. Pftui!«


  Zorn wallte in Gofannon auf. Wie konnte dieser Kretin es wagen, ihn, den Gott, derart zu verhöhnen?


  Mühsam beherrschte er sich. Er ließ sich auf dem Boden nieder, tunlichst darauf achtend, ihn nicht mit den Händen zu berühren. Nun befand er sich in Augenhöhe mit dem anderen. »Du bietest auch keinen besonders erbaulichen Anblick.«


  »Da hättest du mich mal sehen sollen, als ich erwachte.« Der Struppige kicherte boshaft. »Aber ich glaube, das hast du ohnehin.«


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht ...« Was faselte er da? Schon bereute Gofannon seinen Entschluss, Kontakt aufgenommen zu haben. Ein Verrückter würde ihm keine große Hilfe sein.


  »Ich erkenne deine Aura wieder, großer Gott.« Wiederum kicherte das Wesen. Nur sein Mund bewegte sich, der Rest des Kopfes und des Körpers blieb absolut ruhig. »Du hast mir damals Mut gemacht und mir gesagt, dass ich die Kraft aufbringen sollte, mich deiner Königin anzuschließen. Und siehe – ich habe es geschafft, zum Teil zu mir selbst zurückzufinden. Im Gegensatz zu dir. Mir scheint, dass du bei Weitem nicht so stark bist, wie du es selbst gern hättest, nicht wahr?«


  »Die einsame Felsnadel«, hauchte Gofannon erschrocken, »das warst du. Du bist der ...«


  »Ja. Ich bin’s. Der Kau.«


  Sie mussten zu einer Übereinkunft finden, auch wenn sie keinerlei Gemeinsamkeiten besaßen. Der Kau war ein Geschöpf, das Argwohn und Misstrauen säte, dessen größte Freude es war, Ängste zu schüren und seinen Gesprächspartner zu irritieren.


  »Wie bist du hierher geraten?«, fragte Gofannon. Er stützte den Kau, sodass er sich aufrichten konnte.


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Du weißt ja, wie das ist. Gedanken werden zu Staub, sie verhärten, umhüllen dein Fleisch mit einem Panzer aus Stein. Es tut weh, so lange, bis du sogar das Gefühl des Schmerzes vergisst.« Er kicherte und tat einen ersten, vorsichtigen Schritt. »Aber jetzt geht’s mir gut, und es wird immer besser. Das Leben fließt in meinen Leib zurück, der Steinstaub bröckelt von mir ab, als schmelze Eis in der Sonne. Du allerdings siehst nicht so gut aus. Bist du denn so schwach? Hast du keine Kraft mehr zum Kämpfen?«


  Der Kau war winzig; er reichte Gofannon nicht einmal bis zur Hüfte. Die gewaltige Gesteinshülle, die ihn einmal umgeben hatte, sprach dafür, wie voll sein Geist von Erinnerungen an Bösartigkeit, Niedertracht und Gemeinheit gewesen war.


  »Es geht dich nichts an, wer und was ich bin«, gab Gofannon zur Antwort. »Wir sollten zusehen, dass wir ins Lager der ... der ... Frau kommen.«


  »Frau? Ist dir ihr Name abhandengekommen? Eine Königin soll sie sein, sagtest du mir früher, als du noch du selbst warst. Ist unangenehm, nicht wahr, wenn man immer weniger wird und wenn die Erinnerungen im Gegensatz dazu versteinern? Was hast du da für lustige Barthärchen, die dir über den Mund wachsen? Gesteinsfäden, wie? So hat’s bei mir auch begonnen.«


  Er redete und plapperte, bohrte ihn an und steigerte seinen Zorn. Bereits jetzt wusste Gofannon, dass er und der Kau niemals Freunde sein würden.


  »Wo ist das Lager deiner Königin, hä? Weißt es wohl nicht mehr! Irgendwo dort hinten, so weit entfernt, dass du ein Steinklotz sein wirst, bevor du ankommst. Von mir kannst du keine Hilfe erwarten. Ich bin zu klein und zu schwach, um dich zu tragen, wie du sicherlich erkennen kannst. Außerdem halte ich nicht viel von Nächstenliebe.«


  »Noch bin ich es, der dich stützt! Halte also deine Gedanken im Zaum, bevor ich auf die Idee komme, dich hier liegen zu lassen.«


  »Na und? Du wirst in den nächsten Tagen auf mich angewiesen sein, nicht umgekehrt! Mir geht’s immer besser, dir immer schlechter.« Gebetsmühlenartig wiederholte der Kau das Offensichtliche. »Schau zu, dass du nett zu mir bist; dann bin ich vielleicht nett zu dir.«


  Sie erreichten den Gipfel der Kuppe. Vor ihnen gleißte offenes, ebenes Land im Licht der Sonne. Nichts war in der Eintönigkeit zu erkennen. Keinerlei Reflexionen, die auf das Lager der ... Königin schließen ließen.


  Halt!


  Dort, ganz hinten, tauchte ein winziger Punkt auf der sonst kerzengeraden Horizontlinie aus dem Flirren der Hitze. Schwarz war er und kantig. Wie ein einsamer Monolith ragte er empor. Das war er; der Hoffnungsschimmer, der ihm ausreichend Kraft geben sollte, um die Qualen der kommenden Tage zu ertragen!


  »Dort ist es«, murmelte Gofannon und deutete mit beiden Armen in die ungefähre Richtung; das Schatzkästchen, mittlerweile endgültig mit seinem Körper verwachsen, zwischen den Händen.


  »Sieht noch ganz schön weit entfernt aus.« Der Kau kicherte. »Ich glaube nicht, dass du das schaffst.«


  Gofannon drehte sich ihm zu. »Jetzt hör gut zu, du kleine Missgeburt. Ich verlange nicht, dass wir beide gut miteinander auskommen, und schon gar nicht brauche ich deine Freundschaft. Aber so, wie ich das sehe, sind wir aufeinander angewiesen. Wir werden diesen Weg gemeinsam gehen; ich werde dir helfen, bis du von allein laufen kannst. Darüber hinaus solltest du daran denken, dass dich die Königin ohne meine Fürsprache auf offenem Feuer rösten wird. Von dir erwarte ich im Gegenzug, dass du mich stützt und antreibst, sollte es bei mir ... nicht mehr weitergehen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass ich dir gegenüber deutlich im Vorteil bin. Mit jedem Augenblick wachsen meine Kraft und meine Zuversicht. Ich brauche dich eigentlich gar nicht! Deine bezaubernde Königin kann ich sicherlich dank meines natürlichen Charmes bezirzen.« Wieder lachte der Kau. Seine Augen rollten dabei in den tiefen Höhlen wild umher.


  »Du wirst mir jetzt gleich versprechen, dass wir das gemeinsam durchstehen«, sagte Gofannon. »Du wirst dich durch einen Schwur an mich binden.«


  »Der Kau schwört nie und nimmer!«, sagte der Kleine empört. »Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  »Selbstverständlich kann ich das.« Gofannon grinste. Die Steinfäden rings um seinen Mund zogen sich schmerzhaft zusammen. »Wenn du das nicht tust, lasse ich mich auf dich fallen. Ich werde keinen Schritt mehr weiter tun. Ich werde dich mit meiner Gesteinshülle einkapseln, und du wirst für alle Ewigkeiten mit mir verwachsen sein.«


  Der Kau riss erschrocken den Mund auf. Die Steinpyramide auf seinem Kopf begann leicht zu zittern.


  Mit leiser, kaum hörbarer Stimme sprach er seinen Schwur und band sich damit für die Dauer ihrer gemeinsamen Reise an Gofannon.


  Rasend schnell vermehrten sich nun die Sand- und Steingeschwüre an seinem Körper. Sie zogen weitere Erinnerungen aus ihm heraus, die ihm einmal wichtig und bedeutsam erschienen waren. Statt ihrer blieb Leere. Ein bedeutungsloses Nichts, das immer mehr zum Zentrum seines Seins wurde.


  Der Kau trieb allerlei Schabernack mit ihm, und Gofannon ließ es geschehen. Der Kleine trat ihn, stopfte ihm Steine in den Mund, ergötzte sich an seinem Leid. All dies war ohne Belang. Das grässliche Weiß in seinem Inneren und die vielen Spiegelflächen, in denen sich seine banale Existenz widerspiegelte, wurden zum Lebensinhalt.


  Wozu gehen? Wozu stehen? Wozu denken? Alles wurde, im wahrsten Sinne des Wortes, sinnlos.


  »Geh weiter, du armseliges, nichtsnutziges Geschöpf!«, sagte jemand zu ihm. Der Mampf? Oder hieß er anders? Er fühlte sich zu müde, zu ausgebrannt, um das andere Wesen anzusehen. Vor ihm erschien das Spiegelbild seines Selbst; ein über und über von Geröll bewachsener Riese, dem die Gedanken in der Form von Staub von der Spitze rieselten und ihn weiter umformten.


  »Wir haben es fast geschafft; oh, du verfluchter Bastard! Wie konntest du mir das nur antun, mich durch deinen Schwur an dich zu binden? Am liebsten würde ich dich umwerfen, sodass du zersplitterst, und dann würde ich auf deinen Teilchen einen Freudentanz aufführen – aber ich kann nicht! Du hast mich reingelegt. Mich, den Kau!«


  Gofannon – so hieß er doch, oder? – fühlte einen Tritt an der Nordseite, in halber Höhe seines Gesteinsrückens. Es tat nicht weh. Nichts tat mehr weh. Nur das Gehen und Denken, das störte ihn noch.


  »Sieh her, was ich mache, wenn ich das Reich deiner Königin erreicht habe. Trau dich doch, mir dabei zuzusehen ...«


  Müde öffnete Gofannon seine nutzlosen Augen. Die verschwommene Gestalt des Kau hüpfte aufgeregt vor ihm auf und ab, ließ dann die Hose herunter und urinierte auf den Boden. Zischend zerschmolz die Oberfläche; der Strahl des Kleinen hinterließ eine Narbe, ein Loch.


  »Genau das werde ich tun, du erbärmlicher Kotzbrocken; weil du mich nicht davon abhalten kannst. All ihre Besitztümer werde ich unter Wasser setzen, werde zahllose Löcher in den Boden brennen, wie soeben! Weil du aufgegeben hast! Schau mir zu, wie ich jetzt davonmarschiere und dich im Stich lasse. Du allein trägst Schuld, wenn ich das deiner geliebten Königin antue.«


  Der Kau, der sich bereits umgedreht hatte und im Begriff war, ihn zu verlassen, blieb plötzlich stehen. Langsam drehte er sich um und kehrte zu Gofannon zurück. Er spuckte ihm vor die Füße.


  »Ich habe dich durchschaut, alter Gott. Jaja, mein kleiner Kopf ist noch ein wenig eingerostet vom langen Nichtdenken, aber endlich ist der Groschen gefallen. Jetzt ist mir klar, warum du wie ein braves Haustierchen hinter der Königin herhechelst.« Der Kau kicherte belustigt. »Du bist dieser Dame hoffnungslos ergeben, du alter Romantiker. Du liebst sie, himmelst sie an, verzehrst dich nach ihr. Aber du wirst sie niemals haben. Und weißt du, warum? Weil du zu schwach bist, um dich von der Stelle zu rühren. Weil du ein Feigling bist, ein armseliger Steinwicht, der seinen Hintern nicht hochbekommt. Aber mach dir keine Sorgen, Göttlichkeit. Der Kau wird auf die Königin achten. Er wird immer da sein, wenn sie etwas braucht. Er wird für sie sorgen, er wird sie umhegen – und ihr nahe sein, verstehst du? Eines Tages werde ich ihr beweisen, welche Potenz in einem Kau schlummert. Zeit spielt für mich keine Rolle, wenn ich eine Partnerin gefunden habe. Es kommt die Stunde, da sie meinen Namen hinausschreit, so laut, dass du es hier hören wirst. Dann klebe ich an ihr, schlinge meine Hände um sie und lasse sie nie mehr los. Dann bin ich bei ihr, in ihr ....«


  »Genug!«, brüllte Gofannon. Er riss sich aus der steinernen Erstarrung. Felsbrocken stürzten von ihm herab. »Wie kannst du es wagen, so von ihr zu reden! Du verkommenes Geschöpf, ich werde dir das Leben aus deinem ausgemergelten Leib prügeln, und dann werde ich dich zerfleischen, weich kochen, deine Innereien zerbeißen und über dem Land verteilen ...«


  »Dazu musst du mich erst einmal haben, Hässlicher!«, schmähte der Kau. »Komm doch und hole mich. Oder bist du zu schwach dazu?«


  Gofannon zog sein rechtes Bein aus der steinernen Verwurzelung. Weitere Teile seiner Verkrustung blätterten ab. Jetzt den linken Fuß. Unbändiger Zorn und tödlicher Hass trieben ihn vorwärts. Das Gefühl kehrte in seine Arme zurück, sein Brustkörper hob und senkte sich wieder. Vor ihm wippte und sprang der Kau auf und ab. Sein dünner, knochiger Hintern, der in einer giftgrünen Hose steckte, wirkte wie ein Ziel, dem er nachhecheln musste. Kaum meinte er, ihn erreicht zu haben, gewann der Kau wieder an Distanz. Doch irgendwann würde ihm die Luft ausgehen, und Gofannon würde ihn packen, ihm alle Säfte aus dem Leib pressen ...


  »Na also«, sagte der Kleingewachsene und grinste ihn hämisch an, »geht ja doch. Willkommen im Reich der Königin.«


  Gofannon blickte hoch, bis ihm der steinerne Schmerz im Nacken Einhalt gebot. Sie beide standen im Schatten des Monolithen.


  Er war zurückgekehrt.


  16 Nadja

  Im Schatten des Baums


  Darby O’Gill bettete sie auf seidenen Polstern, unter den breiten, knorrigen Ästen des alten Eibenbaumes. Wo auch immer er sie küsste, hinterließ er feurige Hitze. Seine breiten Hände fuhren mit erstaunlicher Zärtlichkeit an ihr herab. Er murmelte ein paar keltische Worte; sie klangen wie ein Schwur oder wie ein altes Gedicht.


  Verwirrung kämpfte gegen Vernunft. Wie konnte sich Nadja bloß so gehen lassen? Was wusste sie denn über diesen Mann? Er hatte ihre journalistische Neugierde mit gezielten Häppchen angefacht, hatte ihren Widerstand mit ein paar schönen Worten gebrochen, sie über seine wahren Absichten angelogen und war überfallartig über sie gekommen.


  Und dennoch: Es war wunderschön. In Nadja meldeten sich Lust, Sehnsucht und die Suche nach Geborgenheit. Das Verlangen, zu spielen. Zu besitzen und besessen zu werden. Den uralten Regeln des Menschengeschlechts folgend.


  Machen es die Elfen genauso wie wir?, fragte sich Nadja und erschrak im selben Moment über den völlig unpassenden Gedanken. Und: Ist David ein guter Liebhaber?


  »Hab keine Angst«, flüsterte ihr Darby ins Ohr. »Konzentriere dich auf mich, gib dich mir einfach hin.«


  Er musste ihre Unsicherheit gespürt haben und reagierte augenblicklich darauf, indem er seine Bemühungen um sie verstärkte. Nadja schloss die Augen und beschränkte sich aufs Fühlen. Darbys Hände schienen überall zu sein. Sie drückten, massierten, streichelten ihre erregbarsten Stellen; gaben ihrem Körper mit unendlicher Zärtlichkeit das, was sie vermisste. Er spielte auf ihr wie auf einem Musikinstrument, und er tat dies mit der Virtuosität eines Meisters seines Fachs.


  Längst war sie nackt. Wie er dies bewerkstelligt hatte, blieb ihr unklar. Es war einerlei. Darby wälzte sich auf sie, massierte sie mit seinem gesamten Körper.


  Er war ein Gott. Eine Sonne, in deren Hitze man zu verbrennen drohte, wenn man ihr zu nahe kam. Er forderte sie auf, seinem Rhythmus zu folgen, völlig mit ihm eins zu werden.


  Er gab keine Nadja mehr, und es gab keinen Darby mehr. Sie waren untrennbar miteinander verbunden. Ihr Herz schlug rasend schnell, im Takt einer Nähmaschine. Bäche von Schweiß rannen ihren Körper hinab. Kleine Teiche bildeten sich an den Halsfalten und am Nabel.


  Unter ihren Händen spürte sie die Früchte des Eibenbaumes. Nadja öffnete die Augen. Zu Mus hatte sie sie zermatscht. Roter Saft, so dunkel wie Blut, troff an ihren Unterarmen zu Boden.


  Nadja erschrak. War dies etwa wirklich Blut? Liebte er sie zu Tode, trieb er sie in einen Liebesrausch, in dem alles endete? Nicht in den petit mort, wie die Franzosen zum Orgasmus sagten, sondern in die endlose Schwärze?


  Darby durchdrang sie mit all seinen Sinnen. Sein Gesicht lächelte auf Nadja herab. Er genoss die Leidenschaft, und er gab seinen Genuss weiter.


  Nadja zog die Beine hoch, wollte ihn noch enger und noch intensiver in sich spüren; jetzt, da sie sich dem Höhepunkt ihrer Erregung näherte. Sie presste ihm ihr Becken entgegen, ließ seine gewaltigen Kräfte über sich ergehen. Sein rotes Haar fiel ihr ins Gesicht. Gier, wie sie sie niemals zuvor in den Augen eines Menschen bemerkt hatte, blitzte für einen Augenblick auf. Das Licht- und Schattenspiel zwischen den Ästen der Eibe zeichnete Darby einen Moment lang ein mächtiges Geweih an den Kopf, verwandelte ihn in ein diabolisches Mischwesen.


  Dann überkam es ihn. Gleichzeitig mit ihr.


  Unglaublich. Niemals zuvor hatte sie diesen Gleichklang der Gefühle beim ersten Sex mit einem Mann erlebt. Punktgenau, als wüsste er alles über sie – wie sie funktionierte, dachte, fühlte –, schenkte er ihr dieses Erlebnis.


  Nadja schrie ihre Lust hinaus. So laut, dass man sie womöglich am Fuß der Eiche, im Eborachonn, hörte. Es war ihr egal. Die ganze Welt durfte wissen, was ihr soeben widerfuhr.


  Darby antwortete. Es war ein röhrender Ruf, fröhlich, erschöpft und kräftig, wie von einem Berg hinab, den er soeben bezwungen hatte.


  Nadja lächelte schwach. Es schmeichelte ihrer Eitelkeit, dass auch er in eine Ekstase der Geilheit gefunden hatte. Dass sie ihm zurückgeben konnte, was er für sie getan hatte.


  Krämpfe meldeten sich in Ober- und Unterschenkeln. Völlig verdreht lag sie zwischen mehreren Polstern auf bloßem Steinboden. Irgendetwas Spitzes drückte in ihre rechte Pobacke. Aus ihrem Mund fühlte sie dünne Fäden von Speichel tropfen, und ihre Handgelenke schmerzten.


  Darby ließ seinen Kopf auf ihren Hals hinabsinken, immer noch leicht zitternd. Er hatte sich verausgabt, wie man es von einem Mann nur erwarten konnte.


  Sie ließ ihn trotz der Schmerzen gewähren. Er hatte sich diesen Moment der Schwäche mehr als redlich verdient. Nadja fuhr ihm mit den Händen durchs rote, ungebändigte Haar, streichelte sanft seine kratzigen Wangen. Ein Blatt fiel im Zeitlupentempo von der Eibe herab, dann noch eins. Sie landeten auf Darby, ohne dass er es bemerkte.


  Nadja schloss die Augen und versuchte, den Film, durch den sie sich derzeit bewegte, ein Stückchen zurückzudrehen. Sie wollte ihre Gefühle nochmals einfangen, diese lustvollen Augenblicke ein weiteres Mal durchleben. Tiefe Befriedigung packte sie wie in einen Wattebausch ein. Sie fühlte sich toll, einmalig, wie das wichtigste Lebewesen des Universums.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Cara. Zwei, drei Handspannen oberhalb von ihr. Der Hund betrachtete sie interessiert und hechelte leise.


  17 Gofannon

  In der Zitadelle


  So kehrst du also wieder«, sagte Bandorchu verächtlich. »Nach viel zu langer Zeit und in einem Zustand, der nichts Gutes erahnen lässt.«


  Gofannon neigte knirschend sein Haupt. Bandorchu ließ ihn Verachtung spüren. Ihre Ausstrahlung, düster und kalt, überlagerte alles ringsum. Und sie brachte unendliche Erleichterung, in der er seine körperliche Form zurückkommen fühlte.


  Sie befanden sich im Halbdunkel, im Inneren des Monolithen. Angenehm war es hier, ohne Schatten.


  »Die Innenwände meines neuen Schlosses sind geschwärzt«, erklärte die Königin. »Es sind die Ablagerungen meiner Gedanken. Was sich bei dir und deinesgleichen als Staubgerinnsel zeigt, äußert sich bei mir als Dunkelheit. Seltsam, nicht wahr?«


  Bandorchu war gesprächsbedürftiger, als er sie in Erinnerung hatte. Sie erschien Gofannon geschwächt. Ihre aufrechte Haltung, ihre verächtlichen Blicke und die Kühle, die sie ausstrahlte, waren bloß Tünche.


  »Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Königin«, flüsterte Gofannon. Die Steinfäden rings um seinen Mund verschwanden allmählich. Sie lösten sich in Luft auf – und damit kehrten größere Teile seiner Erinnerungen zurück. »Ich habe einiges zu berichten.« Er begann zu erzählen; vom Land ringsum, von seinem Abenteuer mit den hinterhältigen Krokussen, dem Aufstieg über kristalline Berghänge, der Endlosigkeit der verschiedenen Ebenen, der Schwesternschaft ...


  »Armselige Gestalten«, unterbrach ihn die Königin. »Zwei Dutzend halb tote Wesen, vielleicht ein paar mehr. Ich konnte sie schon von Weitem spüren. Wir wehrten ihre Angriffe ab und nutzten ihre halb versteinerten Körper als Basis für diese Zitadelle.« Bandorchu deutete auf die Fundamente des Mauerwerks.


  Es wirkte klobig und unbehauen. Als Gofannon genauer hinsah, vermeinte er, unendlich verlangsamte Bewegungen zu sehen. Und Flüssigkeit, die von den Felsbrocken tropfte.


  Tränen der Besiegten, die hier für alle Ewigkeiten die Last von Bandorchus neuem Schloss auf ihren Körpern tragen mussten.


  »Ist das alles, was du mir zu erzählen hast?«, fragte die Königin. »Da gibt es nicht viel, was ich nicht schon vorher wusste.«


  »Ich ... ich entdeckte eine Pyramide«, sagte Gofannon. »Darin verbargen sich die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór. Sie haben mir dies hier mitgegeben.« Er streckte seine Arme aus und zeigte die Schatulle her. Sie war nach wie vor von zähen Steinranken überwachsen. »Ich befürchte, es wird noch dauern, bis ich diesen Schatz freigeben kann.«


  »Sagtest du Thanmór?«


  »Ja, Herrin.« Seine Antwort war die eines Sklaven. Und genau so fühlte er sich auch.


  »Die Erzählungen über Thanmór sind so alt wie das Leben selbst. Es wird gemunkelt, dass er und die Seinen aus einem früheren Zeitenlauf stammen und sie sich irgendwie in unsere Welt herüberretteten.«


  Unermessliche Gier blitzte in ihren Augen auf. Sie war strahlend weiß, so hell, dass Gofannon seinen Blick abwenden musste.


  »Was ist in der Pyramide geschehen?«, hakte Bandorchu nach. »Bist du einem dieser uralten Elfenkrieger begegnet? Was haben sie dir gesagt?«


  »Ich ... kann mich nicht erinnern. Alles, was dort geschah, war wie ausgelöscht, sobald ich das Gebäude verließ. Mag sein, dass ich Monate oder Jahre darin verbrachte.«


  Die Königin winkte ungeduldig ab. Wie alle Elfen besaß sie keinerlei Zeitbegriff. Eine Minute war wie ein Tag, ein Tag wie ein Jahr. Für sie war alles gleich. Nichts alterte in der Anderswelt, und auch in der Schattenwelt gab es kaum etwas, anhand dessen man Veränderungen feststellen konnte.


  »Sie haben dir also dieses Kästchen mitgegeben«, stellte Bandorchu schließlich fest. »Und es ist für mich bestimmt?«


  »So ist es. Diese Erinnerung zumindest ist mir geblieben.«


  Die Königin gab einem ihrer Zwerge einen Wink. Er bewegte seinen klobigen Körper von den Stufen ihres provisorischen Throns herab und kam auf Gofannon zu. Er griff nach der Schatulle und zog ruckartig.


  Kurzer, beißender Schmerz durchfuhr ihn. Die Steinranken wehrten sich dagegen, von seinem Körper getrennt zu werden.


  »Ich bin mir sicher, dass ich meine Hände in wenigen Tagen wieder freibekomme, wenn ich mich in Eurer Nähe aufhalten darf. Eure Ausstrahlung heilt mich, Herrin.«


  »Abgelehnt«, sagte Bandorchu. »Deine Unterwürfigkeit widert mich an, und dein Verrat ist noch lange nicht vergessen. Glaubtest du etwa, dass du dir durch diesen ... Spaziergang Absolution holen könntest und ich dich wieder als das anerkennen würde, was du einmal warst? Nein, du erbärmliche Gestalt; du bist erst am Beginn deiner Bestrafung.«


  Sie winkte drei weiteren Zwergen, die offenbar ihre Leibgarde repräsentierten. Die Geschöpfe der Dunkelheit stürzten sich auf ihn und hielten seinen halb versteinerten Körper mit erbarmungsloser Kraft fest.


  »Wir waren bislang nicht in der Lage, Werkzeuge zu schaffen, um den Bau meines Schlosses rascher voranzutreiben«, sagte die Königin lächelnd. »Sonst hätte ich meinen Leuten befohlen, dir die Hände mit einem Beil abzuhacken.«


  »Danke für die Gnade, Herrin ...« War dies tatsächlich er, Gott Gofannon, der wie ein Speichel leckender Hund sprach? War es die Ausstrahlung Bandorchus, die ihn dazu bewog, oder kam angesichts seines Elends eine Eigenschaft ans Tageslicht, die schon immer in ihm gesteckt hatte? Er brauchte das Wohlwollen der Königin; er war von ihren Launen abhängig. Nur in ihrer Nähe würde er es schaffen, in der Schattenwelt zu überleben.


  Sie lächelte kalt. »Du täuschst dich, Gofannon. Es ist keine Gnade, die ich dir erweise. Ich werde nicht warten. Ich will dieses Schatzkästchen augenblicklich, und ich werde es bekommen.« Bandorchu blickte den vierten Zwerg an. »Du weißt, was du zu tun hast?«


  Das klobige Wesen nickte. Flöhe und Läuse hüpften aus seinem langen, ungeflochtenen Bart. Mit seinem Grinsen entblößte er fehlerhafte Zahnreihen. In einer der größeren Lücken des Unterkiefers hatte sich ein seltsames, wurmähnliches Geschöpf angesiedelt. Schleimige Fäden sonderte es ab.


  Der Zwerg rückte noch näher an Gofannon heran. Er packte seine Hände – und machte sich daran, sie abzubeißen.


  Irgendwann erwachte er aus der Bewusstlosigkeit, die mit den letzten Schmerzwehen gekommen war. Der Zwerg hatte ihm die Arme bis zum Ellbogen abgetrennt; sein wurmähnlicher Zahnsymbiont hatte ihm brennendes Gift in die Blutbahnen gejagt. Sein Körper war blau und grün angelaufen. Nässende Geschwüre hatten sich zwischen den Steinkrusten gebildet und waren geplatzt. Zum ersten Mal in seiner langen Existenz wünschte sich Gofannon, dass es vorbei wäre. Er hätte den Tod willkommen geheißen und sich ihm dankbar hingegeben. Aber Fanmór hatte einen subtilen, fein gearbeiteten Fluch ausgesprochen. Gofannons Hände würden zweifelsohne nachwachsen. Vielleicht nicht mehr gerade, sondern krumm und arthritisch. Aber er würde sie verwenden können.


  Er wurde aus seiner Kemenate geholt, in der er eine unbestimmbare Zeitspanne zugebracht hatte. Der Steinwuchs war fast vollends von ihm abgefallen, die Geschwüre mittlerweile deutlich zurückgegangen.


  »Es war gut, dass du die Pyramide besucht hast«, sagte Bandorchu mit sanfter Stimme. »Das Geschenk des Thanmór mag sich als brauchbar erweisen. Nicht sofort; aber dann, wenn meine Macht in der Schattenwelt am größten ist.«


  »Was sind Eure nächsten Pläne?«, fand Gofannon den Mut zu fragen.


  Die Königin schlug ihre aufregend langen Beine übereinander. »Ich werde das Schloss ausbauen«, sagte sie leise. »In seinem jetzigen Zustand ist es lediglich ein Versteck für uns. Eine Zuflucht, die uns Linderung verschafft; nicht mehr. Aber mein Heim soll mehr werden. Ein Ort, an dem ich zu meiner früheren Kraft zurückfinden kann und den auch meine Getreuen zu einem gewissen Teil nutzen sollen.«


  Bandorchu blieb vage und geheimnisvoll. Diese Allgemeinaussagen bedeuteten nichts.


  Erstmals seit seiner Rückkehr nahm er sie näher in Augenschein. Ihr goldblondes Haar musste bis zu den Hüften hinabreichen. Derzeit war es zu zwei Zöpfen gebunden, die ihr ein neckisches, unschuldiges Aussehen verliehen. Der Mund war voll, die Augen glänzten. Die ätherisch helle Haut wurde durch blaue Flecken konterkariert, die Bandorchu schamlos zur Schau stellte. Sie befanden sich an den Ober- und Unterschenkeln, an den Armen und am Hals. Die Königin sah aus, als hätte sie einen Kampf hinter sich. War dies der Preis, den sie zahlen musste, wenn sie aus ihrem immensen Kraftpotenzial schöpfte?


  »Du hast mir nicht erzählt, dass du einen Begleiter aus den Ebenen mitbrachtest«, sagte sie. »Er steht draußen vor der Zitadelle und stampft ungeduldig umher. Feuerrot vor Zorn ist er, hat man mir gesagt. Ist er ein Freund von dir?«


  »Ich ... kam nicht dazu, Euch von ihm zu erzählen, Herrin. Und nein – er ist keinesfalls ein Freund. Wir bildeten eine Schicksalsgemeinschaft. Ich habe ihn durch einen Schwur an mich gebunden, damit er mich hierher brachte ...«


  »Also ist noch etwas von deiner früheren Schlauheit übrig geblieben«, unterbrach ihn Bandorchu. »Denkst du, dass ich ihn für die Arbeiten im Schloss gebrauchen kann?«


  »Er ist falsch und bösartig. Er besitzt hohe Meisterschaft darin, Leuten Angst einzujagen. Der Kau ist klein und körperlich schwach. Ich glaube nicht, dass Ihr ihn gebrauchen könnt. Ich hätte nichts dagegen, ihn eigenhändig zu erwürgen, sobald ich ihn von seinem Schwur entbunden habe ...«


  »Erwürgen ist momentan keine brauchbare Variante für dich.« Bandorchu lachte hell und freundlich. Wie ein süßes, unschuldiges Wesen. »Du sagtest, er nennt sich Kau?«


  »So ist es.«


  »Bringe ihn herein. Ich möchte ihn sehen.«


  Gofannon sollte diesen Hort der Erleichterung verlassen? Ihm grauste davor. Es erschien ihm wie die Fortsetzung eines Albtraums, wieder zurück in die Spiegelebene zu gehen, und sei es auch nur für ein paar Schritte. Doch Bandorchus Worte wirkten wie ein Befehl. Er konnte sich ihr nicht widersetzen.


  Also setzte er sich in Bewegung. Seine Armstummel baumelten sinnlos herab, sein Gleichgewichtssinn schien gestört, und Phantomschmerzen machten sich bemerkbar. Der Monolith hatte einen inneren Durchmesser von vielleicht zwanzig mal dreißig Metern und war in etwa fünfzig Meter hoch. In lichter Höhe krochen seltsame, mehrgliedrige Gestalten wie Spinnen umher. Sie werkelten unermüdlich an Verbesserungen und Verschönerungen des Innenraums. Permanent sprühte feiner Nebel herab; das sichtbare Abfallprodukt ihrer Fräsarbeit.


  Nahe dem Tor drückten sich die Getreuen der Königin eng an eng. Sie neideten sich den geringsten Freiraum, rempelten einander an und stritten lautstark. Bandorchu ließ ihnen ausreichend Platz zum Überleben. Nicht mehr. Sie selbst hingegen beanspruchte den größten Teil der Zitadelle. Nun – wer wollte es ihr verdenken? Der Monolith war ihr ureigenstes Bauwerk; aus ihr selbst gewonnen, Stein gewordene Substanz. Wenn es ihr gut ging, profitierten auch ihre Untergebenen davon.


  Zwei gebückt dastehende Wächter öffneten die zweiflügelige Ausgangstür. Verhasstes Licht warf seine Strahlen ins Innere, zerteilt von grässlichen Schatten. Das Tor war so niedrig, dass sich Gofannon ducken musste, um es zu passieren. Geblendet hielt er einen Armstummel vors Gesicht. Die Hitze trieb ihm augenblicklich Schweißperlen auf die Stirn.


  Angst erfüllte ihn. Sie legte sich wie ein schweres Gewicht auf seine Schultern. Nur mit äußerster Anstrengung brachte er seine Beine dazu, sich vorwärts zu bewegen, ein weiteres Mal in die Helligkeit hinauszumarschieren.


  »Erinnerst du dich endlich an den Kau?«, rief ihm sein ehemaliger ... Partner entgegen. »Hast wohl die letzten paar Tage in Luxus geschwelgt, dir einen Bauch angefressen und dich mit Artgenossinnen vergnügt, nicht wahr?« Seine Stimme wurde greller, aggressiver. »Ist ja nicht notwendig, dich um den Kleinen zu kümmern, der dir das Leben gerettet hat. Der Kau ist es nicht wert, einen einzigen Gedanken an ihn zu verschwenden. Soll er doch draußen verglühen im Licht der Sonne, soll er wieder versteinern, nicht wahr?«


  »Halt dein Schandmaul!«, sagte Gofannon müde. Er wollte so rasch wie möglich zurück in das wunderbare Halbdunkel der Zitadelle. Das Genörgel des Kau schmerzte und verletzte ihn. »Bandorchu will dich kennenlernen.«


  »Ich hab’s nicht so mit den hohen Tieren«, entgegnete der Kleine. Abwehrend schob er beide Hände vor sich. »Es reicht mir, wenn du mich vom Schwur entbindest und mir einen kleinen Platz im Monolithen verschaffst. Ich bin klein und genügsam. Ich hocke mich in eine stille Ecke und verbringe dort die nächsten fünf- oder sechstausend Jahre, bis mir langweilig wird.«


  »Die Königin spricht keine Wünsche aus, sondern sie befiehlt«, sagte Gofannon mit Nachdruck. »Du kommst gefälligst mit und tust, was ich dir sage.«


  Die breiten Mundwinkel des Kau zogen sich nach unten; Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, und er warf sich zu Boden, um sich dort wie ein Wurm zu winden. »Entbinde mich zuerst vom Schwur, ich flehe dich an! Gib dem Kau seine Freiheit zurück! Gib mir mein Leben zurück!«


  Sein ehemaliger Begleiter wirkte in diesen Augenblicken trauriger als je zuvor. Fast hätte Gofannon Mitleid empfunden; doch seine Stimme klang um eine Nuance zu weinerlich, um echt zu wirken. »Ich werde deinen Schwur auf Bandorchu übertragen«, sagte er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Soll sie darüber entscheiden, was weiter mit dir zu geschehen hat.«


  »Oh – sie ist sicherlich eine grausame, eine bittere, eine unnachgiebige Frau. Und überhaupt: eine Frau! Bäh!« Der Kau umarmte Gofannons Beine und leckte ergeben über seine Zehen. »Gib mich jetzt frei, jetzt sofort! Hat dir der Kau denn nicht geholfen, dich gerettet, war er nicht dein bester Freund?« Er richtete sich auf und griff nach seinen Händen – um erschrocken zurückzuweichen, als er die Armstumpen sah, die Gofannon bislang hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte.


  Das Entsetzen des Kleinen dauerte nur kurz. Rasch fing er sich wieder. Er kicherte und sagte: »Hast wohl Unzucht getrieben, stimmt’s? Der Vater der Unglücklichen war dagegen, nicht wahr, und hat dir all deine Arbeitsgeräte abgehackt. Darf ich mal in deine Hose schauen ...?«


  »Genug!« Gofannon trat zornig nach dem Kau. Der Kleine flüchtete weiter hinaus in die Sonne. »Du hast meine Entscheidung gehört; also folge mir!«


  Er marschierte davon, zurück zum einzigen Tor der Zitadelle. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ihm der Kau folgte. Er jammerte, murrte, weinte, schluchzte und fluchte hinter ihm her – aber er gehorchte. Noch immer fühlte er sich durch den Schwur an Gofannon gebunden. Alte Gesetze hatten oftmals eine erstaunliche Wirkung; selbst auf den größten Bösewicht.


  Was für eine Erleichterung, als er endlich die beiden Wächter passierte und wieder im Inneren des Monolithen stand! Doch auch hier fühlte er sich nicht allzu wohl. Der Aura Bandorchus hafteten Macht und Kraft an, denen er sich nicht entziehen wollte und konnte. Sie war Mittelpunkt dieses winzigen Universums, und in ihre Nähe zog es ihn.


  Gofannon drängte sich an Zwergen, Elfen, Humbugs, wildwüchsigen Karneolen und Zwillingsparasiten vorbei; an all den Hofschranzen, die durch Zurschaustellung blinder Ergebenheit und speichelleckerischer Unterwürfigkeit einen Platz in der Nähe dieses wunderbaren Wesens zu erlangen hofften.


  Bandorchu war auf ihrem Thronsessel in sich zusammengesunken. Gofannon sah ihr an, dass sie an der Erschaffung weiterer dunkler Substanz arbeitete, die ihrer Zitadelle Kraft und Größe verschaffen würde.


  »Tritt näher, Verräter!«, flüsterte sie, ohne ihren Kopf zu heben.


  Ihre Macht reichte weit über das Körperliche hinaus. Ihr Geist griff nach Gofannon und setzte seine Beine in Bewegung, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass es dem Kau nicht viel besser erging.


  »Das ist er, Herrin«, sagte Gofannon. »Mein Begleiter. Ich möchte den Schwur, den er mir gegenüber abgeleistet hat, auf dich übertragen, meine Königin.«


  Sie blickte nun doch hoch. Falten der Anstrengung verschwanden aus dem zarten Gesicht. Alles an ihr war wandelbar. Binnen weniger Augenblicke vermochte sie ihr Aussehen und ihre Ausstrahlung zu ändern, als lege sie ein Kleidungsstück ab und ersetze es durch ein neues, auf die Gelegenheit zugeschnittenes.


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Bandorchu und lächelte maliziös. »Der Kau ist mir nicht unbekannt. Ich ließ ihn vor einiger Zeit, als die Dinge zwischen Fanmór und mir noch in Ordnung waren, in die Schattenwelt verbannen. Ich wusste, dass dies einmal meine Heimstatt werden würde. Der Kau sollte das Land für mich erkunden.« Sie wandte sich dem Kleinen zu, dessen Leib zitterte, und fuhr mit süßlicher Stimme fort, die Böses erahnen ließ: »Du hast diesen Auftrag nicht erfüllt. Ich kann nicht sagen, dass ich mit dir zufrieden wäre, lieber Kau. Du weißt, was das für dich bedeutet?«


  18 Robert

  Trost und Rat


  So ist es damals gelaufen«, flüsterte er. Nur ganz allmählich fand er in die Realität des King’s Arms zurück. Die Schatten und Schemen der Vergangenheit wichen langsam, unendlich langsam in jene Winkel seines Geistes zurück, in denen sie sich eingenistet hatten. »Mir ist jedes Detail dieses Tages vor genau fünfzehn Jahren in Erinnerung geblieben. Jede Geste meiner Frau, jedes Wort. Der Geruch ihres Parfums. Die Worte, das Lispeln meiner Tochter durch ihre Zahnlücken. Ihr Lächeln ...«


  »Was ist mit ihnen passiert? Was ist nach der Explosion geschehen?« Die Hand Anne Lanschies lag schwer auf Roberts Unterarm. Hitze ging von ihr aus. Als wollte sie ihn mit der Berührung aufwärmen und den kalten Klumpen, der sich in seinem Inneren bildete, durch eine bloße Berührung beseitigen.


  »Es handelte sich um ein Attentat der Irischen Befreiungsarmee, die zu dieser Zeit den bewaffneten Widerstand in das Kerngebiet Englands tragen wollte. So wurde es zumindest in den Zeitungen verbreitet. Offizielle Stellen hielten sich eher bedeckt. Du weißt Bescheid über den Nordirland-Konflikt?«


  »Ja.« Anne zündete zwei Zigaretten an und reichte eine an ihn weiter. »Wer tut das nicht?«


  Ein Krieg der Religionen, zwischen englischen Protestanten und irischen Katholiken. Oder ein Konflikt zwischen Besatzern und Unterdrückten. Oder ein Streit zwischen halsstarrigen alten Männern, die zu keinerlei Kompromiss bereit waren. Ein Aufeinanderprallen zweier politischer Weltanschauungen, zwischen dem einstmals so großen britischen Weltreich und einem Volk, das sich Selbstbestimmung wünschte. Oder ein wenig von alledem; wer wusste das schon zu sagen, mehr als neunzig Jahre nach Gründung der IRA?


  »Der oder die Attentäter wurden nicht ermittelt; auch hat niemand je die Verantwortung für den Anschlag in London übernommen.« Robert blies blauen Zigarettendunst hoch zur Decke des Lokals. Seine Finger zitterten. »Er war nur ein Teil einer Anschlagsserie, die damals das Land in Atem hielt. Die Toten waren ... Kollateralschäden in einem größeren Kampf.« Robert blickte Anne Lanschie an und lachte bitter. »Sind sie das nicht immer? Verluste, die man in Kauf nehmen muss, wenn man ein strategisches Ziel verfolgt?« Er dämpfte die Zigarette ab. Sie schmeckte ihm mit einem Mal nicht mehr. »Als ich im Krankenhaus erwachte«, wechselte er abrupt das Thema, »sagte mir eine Beamtin von Scotland Yard mit dem unendlichen Ausdruck des Bedauerns, dass Sandra und Lisa sehr nahe an der Sprengbombe gewesen wären, als sie hochging. Sie lägen im Koma und ihre Überlebenschancen seien gering. Ich solle sie sicherheitshalber identifizieren, da sie ziemlich verunstaltet seien.«


  »Das war wohl keine besonders mitfühlende Dame«, sagte Anne Lanschie.


  »Ich war niemals zuvor und danach so nahe daran, jemandem körperlichen Schmerz zuzufügen. Ich lag in einem Bett, mit einem Brustgurt gesichert. Auch mich hatte es ganz schön erwischt. Da waren ein gutes Dutzend Fleischwunden, eine Gehirnerschütterung, beschädigte Trommelfelle und so weiter. Aber ich erinnere mich noch gut, wie ich mich daranmachte, aufzustehen. Mich abzustützen, den Gurt zu öffnen. Mir die Kanülen aus der Armbeuge zu ziehen, auf die Beamtin loszugehen und ihr das kleine blaue Täschchen, das so nett zu Jacke, Rock und Käppchen passte, in den Hintern zu stopfen. Quer selbstverständlich. Ich hätte gerne zugesehen, wie sie vor mir verblutet wäre. So stellte ich mir das vor, damals.«


  »Aber du hattest nicht die Kraft.«


  »Und auch nicht den Mut.« Verzweifelt schüttelte Robert den Kopf. »Manchmal wünschte ich, ich hätte es geschafft.«


  »Wahrscheinlich warst du so zugedröhnt mit Medikamenten, dass du gar nichts tun konntest.«


  »Es waren nicht die Medikamente. Es ist auch niemals der Alkohol. Es ist diese gottverdammte Schwäche, die in mir steckt!« Robert wurde laut. »Ich besuchte also Lisa und Sandra. Nichts an ihnen war so, wie es einmal gewesen war. Sie waren zu ... Fleischklumpen verkommen. Und wenige Stunden später starben sie, in einem Abstand von wenigen Minuten. Es war eine Erlösung für sie.«


  Manche der Feiernden ringsum warfen ihm irritierte Blicke zu, um sich gleich darauf wieder ihren Unterhaltungen zu widmen. Sie taten so, als existierten Anne und er lediglich am Rande ihres Wahrnehmungsvermögens.


  »Bleib ruhig«, sagte Roberts Gesprächspartnerin. »Es ist lange vorbei. Dieses Erlebnis ist Teil deiner Vergangenheit. Du aber solltest nach vorne blicken und an deine Zukunft denken. Eine neue Frau ...«


  »Wer nimmt schon einen Loser wie mich?«, unterbrach Robert Anne barsch. »Ja, möglicherweise für eine Nacht oder zwei. So lange, bis die Mädels draufkommen, wie ich wirklich ticke. Die Einzige, die es länger in meiner Nähe aushält, ist Nadja.«


  Anne Lanschie tötete nun ebenfalls ihre Zigarette ab. Sie blies ineinandergreifende Ringe aus und kniff die Augen zusammen. »Läuft wirklich nichts zwischen euch beiden?«


  »Sie könnte meine Tochter sein. Sandra wäre, würde sie heute noch leben, bloß fünf Jahre jünger. Nein. Das kleine Biest ist nichts für mich. Sie ist viel zu lebendig und unruhig. Immer wieder zieht sie mich in Sachen rein, die unglaublich sind und mich nahe an den Rand des Herzinfarkts bringen. Erst neulich ...«


  »Ja?« Anne Lanschie beugte sich interessiert vor.


  »Ach, nichts, gar nichts.« Robert wischte sich über die schweißbedeckte Stirn und suchte verlegen nach einem anderen Gesprächsthema. Die Erinnerung an Sandra und Lisa hatte ihn aufgewühlt. Wie immer. Sein Hemd war schweißnass, und seine Beine zitterten. Und beinahe hätte er Anne von Nadjas und seinem gemeinsamen Abenteuer in der Anderswelt erzählt.


  »Whow – die Flasche ist fast leer!«, sagte er letztlich. »Ich wusste gar nicht, dass wir so viel gebechert haben.«


  »Das hat der Bowmore so an sich.« Anne Lanschie zeigte sich ausreichend sensibel, um nicht näher in ihn zu dringen und mehr über seine Andeutungen in Erfahrung zu bringen. »Er geht runter wie Wasser – und er beschert dem Genießer keine Kopfschmerzen oder Übelkeit, im Gegensatz zu den meisten Konkurrenzprodukten.«


  »Freut mich zu hören. Denn ich hatte wirklich den einen oder anderen zu viel.«


  Anne Lanschie zog die Hand von seinem Arm und blickte auf ihre Uhr. »Es ist bald Mitternacht,« sagte sie. »Das King’s Arms hat zwar bis zwei Uhr geöffnet, so wie die meisten Pubs in York, aber ich denke, dass ich mich zurückziehen sollte.«


  »Schade«, sagte Robert und lachte traurig. »Kaum finde ich eine arme Seele, die sich das traurige Geschwafel eines Halbbesoffenen anhören will, da bin ich sie auch schon wieder los.«


  Sie lächelte. Ihre schlanken, grazilen Finger spielten mit der halb leeren Zigarettenpackung. »Eigentlich meinte ich, dass wir uns beide zurückziehen sollten. Meine Wohnung befindet sich ganz in der Nähe. Ich fände es schön, wenn du mich nach Hause begleiten würdest, Robert.«


  Anne Lanschie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich auf den Mund.


  Sie schmeckte gut. Sie schmeckte nach mehr.


  19 Gofannon

  Ein neuer Auftrag


  Der Kau war ein früherer Helfershelfer Bandorchus, von ihr in die Schattenwelt »versetzt«. Ungebreiflicherweise hatte sie ihre Ankunft in dieser tristen Umgebung erahnt und so gut wie möglich darauf vorbereitet sein wollen. Gofannon revidierte einmal mehr sein Urteil über die Königin. Noch bevor der Zwist mit Fanmór begann, hatte sie in ihrer Weitsicht damit gerechnet, eines Tages hierher vertrieben zu werden. Vielleicht gab es noch andere wie den Kau, die in ihrem Auftrag weitere Sphären der Anderswelt oder dem Reich der Menschen durchforschten, um ihr irgendwann zu Diensten sein zu können.


  »Du hast schrecklich versagt, kleiner Kau«, sagte die Königin. »Ich rechnete viel früher mit deiner Unterstützung. Du hättest mir eine Menge Mühe und Schmerzen ersparen können.«


  »Gnade!«, winselte der Kau. »Ich bin schwach, und ich war denkbar ungeeignet, die Schattenwelt zu durchwandern. Ihr wisst doch, Hübscheste aller Hübschen, dass ich kaum einer Versuchung widerstehen kann. Da waren all diese Einflüsterer. Sie umkreisten mich, gaben mir keine Ruhe. Immer wieder sagten sie: ›Vergiss die Königin, vergiss, warum sie dich hierher geschickt hat. Vergiss alles ...‹«


  »Einflüsterungen – dass ich nicht lache! Du kannst deine sieben Sinne einfach nicht beisammenhalten. So wie die meisten meiner Begleiter bist du Abschaum, der es nicht wert ist, dass man einen einzigen Gedanken an ihn verschwendet.«


  Der Kau duckte sich wie unter Peitschenschlägen – und dennoch lächelte er unterwürfig. Er genoss Bandorchus Gegenwart, als wäre sie seine Sonne, die ihn aufblühen ließ.


  »Du hast unverschämtes Glück«, fuhr die Königin fort, »denn du bist in meinen Plänen von gewissem Nutzen. Du und Gofannon, ihr dürft euch entfernen und euch zu den anderen armseligen Gestalten nahe dem Tor gesellen. Ich lasse euch rufen, wenn ich euch brauche.«


  Bandorchu verscheuchte sie mit dem Wink einer Hand. Gofannon ertappte sich dabei, wie er rückwärts wegmarschierte, katzbuckelnd, und den kühlen Boden immer wieder mit der Stirn berührte. Jeglicher Stolz war aus seinen Gedanken gewichen. Er war nichts mehr als ein Sklave, der den Launen seiner Königin gehorchen musste.


  »Bin ich jetzt von meinen Verpflichtungen dir gegenüber entbunden oder nicht?«, fragte der Kau, der ihm folgte. »Die Königin hat sich nicht besonders klar ausgedrückt.«


  »Ich weiß es nicht.« Sie hatten sich weit genug vom Thron entfernt. Gofannon richtete sich auf. »Komm doch her und versuch’s!« Er stellte sich kampfbereit hin. Nur zu gerne hätte er dem kleinen Parasiten die Meinung gegeigt, ihm das hässliche Lächeln für alle Zeiten aus dem Gesicht geprügelt. Den Kau grundlos zu schlagen erschien ihm seltsamerweise ... unfair. Auch wenn er mit seinen vernarbten Armstümpfen nur begrenzt kampffähig war, so hätte er den Winzling doch jederzeit zu Mus zerreiben können.


  Der Kau stellte sich ebenfalls aufrecht hin und begann, Gofannon mit tapsigen Schritten zu umkreisen. Er fletschte die Zähne. Sie wirkten klein, spitz und scharf; als wären sie dazu gedacht, Fleisch und Haut abzubeißen. Lange, spitze Barthaare sprossen neuerdings aus Kinn und Wangen.


  »Es ... geht nicht!«, stieß der Kleine schließlich hervor. Er hechelte; Schaum spritzte aus dem geöffneten Mund. »Die Kraft des Schwurs hält an. Ich bin ... dein Diener.«


  Gofannon schloss die Augen und bemühte sich, seine Empfindungen in den Griff zu bekommen. »Irrtum, Kleiner! Die Königin hat sich etwas Besonderes einfallen lassen. Sie hat uns aneinandergeschmiedet. Mir geht es so wie dir; auch ich kann dir nichts antun.« Die Phantomschmerzen wurden stärker. Hände, die er nicht mehr hatte, öffneten und schlossen sich im Zorn.


  Der Kau hingegen bog seinen Körper durch und begann zu lachen. Laut, immer lauter, sodass sein Gekrächze von den Wänden des Monolithen widerhallte.


  Sie erstritten sich einen Platz nahe dem Tor. Nebeneinander setzten sie sich hin, Körper an Körper. Wann auch immer jemand die Zitadelle verließ, um Baumaterial oder Nahrung zu holen, fielen Licht und Schatten auf sie beide. Dann kehrten die Erinnerungen an ihre Steinwerdung mit schrecklicher Schmerzhaftigkeit zurück, und der Kau begann erbärmlich zu schluchzen.


  Die Armstümpfe verheilten allmählich. Fleisch wuchs aus eitrigen Beulen, die irgendwann platzten. Dünne und fahle Knochen trieben daraus hervor, um die sich im Laufe der Zeit Fleisch sammelte, Schicht für Schicht.


  »Warum hast du nie erwähnt, dass du ein Sklave der Königin bist?«, fragte Gofannon nach einer Weile des Schweigens.


  »Weil ich es vergessen hatte«, antwortete der Kau nach einem Zeitraum, der 10.000 oder mehr »Tagen« entsprach. Auch wenn die Sonne hier zu jeder Zeit im Himmel stand, so fühlten sie doch beide die Übergänge, die von einem Tag zum nächsten führten. Sie waren wie ein Kribbeln in der Magengrube, und sie machten ihnen die Dauer ihrer Verbannung umso deutlicher.


  Ihre Konversation ruhte für lange, lange Zeit. Dann fügte der Kleine hinzu: »Die Erinnerung an meinen Auftrag war mit dem Steinstaub, der mich einschloss, abgefallen. Erst als ich Gwynbaen, die jetzt Bandorchu heißt, an ihrem Thron gegenüberstand, kehrte alles wieder.«


  Die Zitadelle vergrößerte sich indes. Die Basismauern schoben sich auseinander, Millimeter für Millimeter. Das schattenlose Halbdunkel des Inneren griff um sich, erleichterte ihnen allen das Leben. Ecken und Kanten der grob gehauenen Quader erschienen bald abgeschliffen; irgendwann tauchten düstere Verzierungen, Intarsien, Schnitzereien auf, deren Sinn ihnen verborgen blieb.


  So wie alle Angehörige von Bandorchus niederem Hofstaat fühlten sie große Erleichterung über die Änderungen. Sie fanden mehr Platz für sich selbst. Die Nischen verbreiterten sich so weit, dass sie irgendwann kleinen Kammern ähnelten, die ein Mindestmaß an Komfort boten. Doch blieben der Kau und er, Gofannon, untrennbar aneinandergekettet. Sobald sie sich mehr als zehn Schritte voneinander entfernten, entstand eine schmerzhafte Sehnsucht, die sie augenblicklich die Nähe des jeweils anderen suchen ließ. Oh, wie sie sich hassten!


  In unregelmäßigen Abständen wurden sie von mürrischen Zwergen aufgefordert, mindere Dienste im Freien zu erledigen. Sie kümmerten sich um seltsame Kräuter, die im Sonnenschein außerordentlich gut gediehen, zupften sie aus der brüchigen Spiegeloberfläche und zerstampften sie anschließend in kleinen Gefäßen zu einem stinkenden Brei. Zu einer anderen Gelegenheit mussten sie den Angriff einer Horde meterhoher Springschnecken abwehren. Deren winzige, menschenähnliche Symbionten, die aus den innersten Spiralen der Purpurgehäuse giftige Dornengeschosse abfeuerten, wurden zu einer wohlschmeckenden Fleischsuppe verarbeitet. Jedem Mitglied des Hofstaates mundete sie außerordentlich gut.


  Auch der Brunnendienst war ein wichtiges Ritual, dem Gofannon und der Kau nachkommen mussten. In silbernen Gefäßen fingen sie tröpfelndes Wasser und brachten es in die Nähe des Thronsaals, ohne Bandorchu jemals zu Gesicht zu bekommen. Was auch immer mit der unnützen Flüssigkeit geschah, sie wussten es nicht. Die Königin bewahrte ihre Geheimnisse, so wie stets.


  Gofannon erreichte niemals wieder jene körperlichen und geistigen Kräfte, wie er sie zum Zeitpunkt der Verbannung in die Schattenwelt besessen hatte. Und bereits damals hatte er gemeint, dass der Tiefpunkt seiner persönlichen Entwicklung nach der langen Zeit der Folter in Fanmórs Lager erreicht worden war!


  Jeder Ausflug in die Schatten werfende Sonne wurde von grässlichen Schmerzen, Ängsten und tiefster Verzweiflung begleitet. Wenn er zurück in die Zitadelle durfte, fühlte er Steinsand von seinem Körper rieseln; weitere Erinnerungen, die ihm genommen und wahrscheinlich nicht mehr wiederkehren würden.


  An jenem Tag, da Gofannon und der Kau Strandgut, das vermummte Händler aus fernen Teilen der Schattenwelt herbeibrachten, von glitzernden Glaskarren luden, bemerkten sie, dass die von der Königin bewirkten Veränderungen allmählich die Außenfront der Zitadelle erreichten. »Sie gewinnt an Stärke«, quietschte der Kleine und warf Gofannon einen schweren Sack zu, in dem irgendetwas verzweifelt um sich schlug. Mit seinen neu gewachsenen, noch rosig glänzenden Fingern fing der frühere Gott ihn auf.


  »Siehst du die Erker und Zinnen?«, fragte der Kau. »Die Konusse, die einmal Türme werden könnten?«


  »Der Monolith ist für Bandorchu nichts als ein riesiger Riegel an knetbarem Baumaterial, den sie nun nach ihren Vorstellungen umgestaltet.« Eigentlich interessierten Gofannon derlei Dinge nicht besonders. All seine Sinne waren abgestumpft. Seine Vorstellungen von einem akzeptablen Leben beschränkten sich auf das Halbdunkel des Schlosses, möglichst wenig Bewegung und möglichst wenig geistige Beschäftigung. Nichtwissen bedeutete Ruhe. Wissen und scharfe Gedanken erzeugten Sorgen und Ängste. Im gedanklichen Stillstand wartete Erleichterung. Nur ja nicht über die Schattenwelt nachdenken, allen Problemen so weit wie möglich aus dem Weg gehen – so lautete Gofannons neue Lebensmaxime.


  »Ich rieche Änderungen«, sagte der Kau, noch bevor der Tag um war. »Bedeutende Dinge gehen im Schloss vor. Ich glaube, dass die Zeit des Wartens und des Leidens vorüber ist.«


  »Schade«, entgegnete Gofannon eineinhalb Jahre später.


  Kurz darauf wurde er gemeinsam mit dem Kau in den Thronsaal gerufen.


  »Nichts ist unveränderbar«, sagte Bandorchu nachdenklich. Sie marschierte auf und ab, quer durch den groß gewordenen Thronsaal. Das tief geschlitzte Kleid zeigte mit jedem Schritt die Blässe der makellosen, ewig langen Beine. »Die meisten von uns leben zu kurz, um den Wandel, dem alle Welten unterworfen sind, wahrzunehmen. Wasser verdunstet, ein Ozean wird zu Land. Land erodiert und macht einer Wüste Platz. Risse im Gestein, durch Erdstöße verursacht, lassen Wasser aus unterirdischen Reservoiren nach oben schießen und erzeugen etwas Neues. So war es immer, so wird es immer sein.«


  Die Königin hatte wohl recht. Gofannon konnte sich dumpf daran erinnern, irgendwann einmal ähnliche Gedanken gehegt zu haben.


  »In unserem Fall ist es mir gelungen, dem Schicksal ein wenig nachzuhelfen. Darauf zu warten, dass die Sonne erlischt und die verfluchten Wolkenbänke endlich in sich zusammenfallen, hätte noch eine halbe Ewigkeit in Anspruch genommen. Und so viel Geduld bringe ich nun mal nicht auf.« Bandorchu blieb stehen. Sie blickte Gofannon und den Kau nacheinander an. »Es wird mir in Bälde gelingen, ein Portal entstehen zu lassen.«


  Ein Portal?


  Da war doch irgendwann ein Gedanke gewesen, unendlich wertvoll! Eine Sehnsucht, eine Hoffnung auf Freiheit. Völlig irrational und dennoch immer im Hinterkopf rumorend.


  »Ein Portal?«, wiederholte Gofannon mit schleppender Stimme. »Einen Weg zurück in die Anderswelt?«


  »Gibt es also doch etwas, das dich aus deiner Lethargie in die Wirklichkeit zurückholen kann, mein kleiner Gott?« Bandorchu lachte verächtlich. »Ja; ich spreche von einem Durchgang, der mir irgendwann die Rückkehr erlauben wird.« Sie nahm ihren unruhigen Marsch durch den deutlich vergrößerten Raum wieder auf. Wachs tropfte schwer von schwarzen Kerzen, die in metallene Wandhalterungen gespannt waren. Irgendwo im Hintergrund klimperten dünne Wasserfontänen auf zarte Metallgefäße und erzeugten seltsam klingende Musik. »Eine Ironie des Schicksals will es, dass ich mich mit Geduld wappnen muss, um diesem ... Gefängnis hier zu entkommen. Euch wertlosen Geschöpfen jedoch wird es möglich sein, das Portal recht bald zu nutzen.«


  Was erzählte sie da? Sprach Bandorchu tatsächlich von ihm und dem Kau? Wollte sie sie neuerlich quälen, die Hoffnung auf ein Leben in Freiheit in ihnen schüren, um sie anschließend wiederum zu vernichten?


  Die Schatten, welche sich um sein Gemüt gelegt hatten, lichteten sich allmählich. Sie schmolzen dahin und machten jenem wachen Geist Platz, den er einstmals besessen hatte.


  »Oh, keine Angst«, unterbrach die Königin seine Gedanken, »ihr könnt mir nicht entkommen. Beide gehört ihr für immer mir. Ihr werdet springen, wenn ich es befehle. Auch wenn wir durch die Abgründe der Welten voneinander getrennt sind, so verfüge ich doch jederzeit über euch.«


  Bandorchu verschränkte ihre langen, schlanken Finger ineinander und murmelte ein paar Worte. Augenblicklich spürte Gofannon einen ziehenden Schmerz. Er schien aus dem Boden zu kommen, durchbohrte seine Zehen, Füße und Beine. Wie eine Schlange wand er sich hoch bis zu seinem Kopf, um sich dort einzunisten. »Dies nur als Vorgeschmack auf das, was euch erwartet, wenn ihr versagt. Ihr kleinen ... Lieblinge.«


  Sie zuckte kurz mit den Augenlidern, und die Pein endete. Gofannon stürzte stocksteif zu Boden. Er fühlte Blut in seinem Mund. Es verteilte sich über dem staubigen Boden. Nur ganz langsam ließ die Starre nach. Der Kau und er, dessen Mundwinkel so tief wie noch nie hingen, stützten sich gegenseitig. Auch wenn man es angesichts seiner Statur nicht annehmen konnte, verfügte der Kleine über beachtliche Körperkräfte.


  »Ich werde euch zu mir rufen, sobald es mir gelungen ist, das Portal ausreichend zu stabilisieren. Dann werdet ihr durchgehen und mir so rasch wie möglich Bericht erstatten.«


  »Woher wisst Ihr, dass wir die Schattenwelt verlassen können, Herrin?«, hörte er sich zu seinem eigenen Erstaunen fragen.


  »Ganz einfach: Du, Gofannon, bist mir freiwillig hierher gefolgt. Deswegen steht es dir frei, jederzeit wieder zu gehen, wenn es denn einen Weg zurück gibt. Und diesen habe ich vor zu schaffen. Dasselbe trifft auch auf den Kau zu, den ich selbst hierher geschickt habe. Er gehorchte meinen Befehlen und ist deswegen ebenfalls nicht an die Schattenwelt gebunden.«


  »Und warum, Königin Bandorchu, wählt Ihr ausgerechnet uns für diesen ersten Schritt zurück?« Wollte sie ihnen eine Chance geben, sich zu rehabilitieren?


  »Der Übertritt ist mit vielen Gefahren verbunden. Ich habe so etwas niemals zuvor gewagt.« Bandorchu blickte ihn kalt an. »Ihr erscheint mir als die entbehrlichsten Lebewesen in meinem Gefolge. Überlebt ihr, ist es gut. Sterbt ihr – nun, es gibt genügend andere Versuchstierchen.«


  Sie verkürzten sich die Tage des Wartens mit Streitereien, schliefen zwischendurch und ritzten mit ihren Fingernägeln Zeichen in die grauen Wände. Manchmal hatte es den Anschein, als würden die Mauern schreien, als würden die ehemaligen Wesen, die hier unter dem Bann Bandorchus begraben lagen, ihre Wut über dieses erbärmliche Leben nach ihrem Tod hinausbrüllen. Es kümmerte Gofannon nicht. Er pflegte sein Selbstmitleid, während der Kau die seltsame Kommunikation mit den Totensteinen mit all seiner Gehässigkeit pflegte.


  Irgendwann kam der Moment, an dem die Königin sie rufen ließ. Wie viel Zeit war vergangen? Sie wussten es nicht. Ein älterer Elf, dessen wenige Ohrenhaare bis zum Boden hinabreichten, trieb sie vor sich her, hinein in den Thronsaal, der sich erneut verändert hatte.


  Gofannon nahm sich die Zeit, sich umzuschauen und sich Details einzuprägen. Da war ein geschlossenes Fenster, dessen Ornamentik ihn vage an etwas erinnerte. Ein plumper Stein ruhte direkt neben dem Thronsessel. Gelbe Farbe triefte aus ihm, wie Schweiß aus Poren. Ein dunkles Juwel tanzte in einer Wasserfontäne und drehte sich dabei beständig um die eigene Achse. Flitter tauchte den Raum in buntes und müdes Licht, ohne schädliche Schatten zu erzeugen. Pergamentene Seiten mehrerer speckiger Lederbücher verbrannten Stück für Stück. Eine Flamme kochte wütend in einer Schüssel direkt neben Bandorchu. Meterhoch war sie, schwebte frei. Unbestimmte Zornesschwingungen gingen von ihr aus. Graue Maden krochen, aus winzigen Bodenlücken kommend, die senkrechten Wände entlang nach oben. Irgendwann verkrallten sie sich ineinander und wurden zu steinernen Arabesken.


  »Ich experimentiere noch«, sagte Bandorchu, als sie Gofannons Blicke bemerkte. »Einerseits möchte ich an mein altes Schloss erinnert werden, andererseits will ich den besonderen Geist der Schattenwelt mit gestalterischen Mitteln einfangen.«


  Ein tönerner Batzen fiel von der Decke herab. Wie frischer Kuhdung verteilte er sich annähernd kreisförmig. Während Gofannon zusah, versickerte das seltsame Material im Boden. Übrig blieben lange, dünne Fäden, die sich ineinanderkringelten und hypnotisierende Muster zeichneten.


  »Ihr verschwindet gefälligst aus dem Thronsaal!«, herrschte Bandorchu die Mitglieder ihres Hofstaates an, die sich in hölzerne Sitzreihen im hinteren Teil des Raumes verkrochen hatten. Zwerge, Elfen und ein weiblicher Humbug erhoben sich. Mit fragenden, unsicheren Blicken auf ihre Herrscherin entfernten sie sich.


  Bandorchu wartete, bis auch das letzte Wesen ihres Gefolges gegangen war und sich die hohen Türen knarrend schlossen. Erst dann wandte sie sich wieder dem Kau und Gofannon zu.


  »Speichellecker sind sie, alle miteinander. Keiner ist auch nur annähernd brauchbar für meine Zwecke. Die Götter des Schicksals neigen in der Tat zur Ironie, dass sie mir ausgerechnet euch gescheiterte Existenzen in die Hand spielten, damit ihr nicht unbedeutende Rollen in dieser ... Tragikomödie einnehmt.« Sie tat einen Schritt auf Gofannon zu. »Wusstest du, dass du mir eine Zeit lang wirklich etwas bedeutet hast, ehemaliger Gott? Du hast es verstanden, mich mit deinem rüden Charme zu beeindrucken. Du warst anders als die Hofschranzen, die sich um mich versammelt hatten.«


  Sie seufzte. Ihr helles Haar leuchtete für einen Moment in einem vorbeischwebenden Flammenflitter auf. »Doch du hast deinen Schwung nur zu rasch verloren. Du hast dich vom Tand meines Hofes blenden lassen, dich nur allzu gerne den vielfältigen Vergnügungen hingegeben. Bald musste ich erkennen, dass ich dich verloren hatte. Dass du bloß eine weitere von vielen armseligen Gestalten warst, die sich wie Maden in meinem Schloss einnisteten.«


  »Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuscht habe, Königin«, sagte Gofannon ehrerbietig. »Ich möchte alles tun, um es wiedergutzumachen.«


  »Wie ich bereits sagte: Es war lediglich ein Moment.« Bandorchus Interesse an ihm erlosch so rasch, wie es gekommen war. »Nun zu eurer Aufgabe: Ihr bleibt in meiner unmittelbaren Nähe, während ich versuche, das Portal aufzubauen. Es wird euch ins Menschenreich führen. Für mehr reicht meine Kraft zurzeit nicht. Die Anderswelt bleibt mir verschlossen. Ihr werdet durch das Tor treten, euch auf der anderen Seite orientieren und so rasch wie möglich wieder hierher zurückkehren. Öffnet eure Sinne. Jedes winzige Detail kann für mich von Bedeutung sein. Achtet insbesondere auf Sinneserfahrungen und weniger auf das, was euch euer beschränkter Verstand einzutrichtern versucht, wenn ihr drüben seid. Seht, riecht, spürt, schmeckt, ahnt und hört. Merkt euch diese Eindrücke.«


  »Ja, Herrin«, sagte Gofannon. »Ich tue, was Ihr von mir verlangt.«


  »Braves Hundchen.« Bandorchu verzog ihr Gesicht, angewidert von seinen duckmäuserischen Worten.


  Nein. Niemals würde sie ihm vergeben. Sein Charakter, der sich unter der Last vielfältigster Eindrücke so schmerzhaft verändert hatte, konnte nicht mehr zu jener göttlichen Erhabenheit zurückfinden, die ihr vielleicht einmal gefallen hatte.


  »Ruhig jetzt!«, flüsterte die Königin. Sie setzte sich auf ihren Thron und versank zentimetertief in einer gallertartigen Masse. »Leert eure Köpfe. Bleibt ruhig, richtet eure Gedanken auf irgendwelche niedrigen Tätigkeiten. Die Errichtung eines Portals erfordert die Konzentration aller sieben Sinne auf das Ziel.«


  Sieben Sinne. Neben den herkömmlichen fünf, die selbst den niedrigsten Lebewesen zu Eigen waren, verfügte die Königin so wie er über die Gabe der Vorahnung. Sie allerdings konnte darauf reagieren, während Gofannon diesen kurzen Ausblicken in ein zukünftiges »Möglicherweise« meist hilflos gegenüberstand. Er war nicht in der Lage, sein Schicksal zu steuern, wie sie es tat.


  Der siebte Sinn blieb unaussprechlich. Er umfasste ein All-Sein. Das Gefühl, sich im Zentrum eines Welten umspannenden Netzes zu befinden, von dem aus man in Kontakt mit jedermann und allem treten konnte. Es war eine schier unkontrollierbare Gabe, die nur durch jahrtausendelanges Training von einigem Nutzen sein konnte. Gofannon hatte gute Anlagen besessen, um daraus Gewinn zu ziehen. Doch die mentalen Übungen waren ihm langweilig erschienen, und die Fortschritte blieben kaum messbar. Also hatte er den siebten Sinn vernachlässigt, um sich den Genüssen der »Alten Fünf« hinzugeben.


  Bandorchu, deren Begabung er spüren konnte, hatte ihre Möglichkeiten perfekt ausgereizt. Ihre Position im Gedankennetz entsprach einer gut ausgebauten Bastion, von der aus zu jeder Zeit Impulse fernen, unbekannten Zielen entgegenströmten. Sie kontrollierte und wusste in einem gewissen Ausmaß, was die Zukunft für sie und die Welten bringen würde.


  Ahnte sie, wie das Ende allen Seins aussah? Wie Leben und Tod einstmals ineinander verschmelzen würden?


  »Deine Gedanken«, mahnte ihn die Königin zornig, »sie stören!«


  Gofannon nickte eifrig, obwohl er wusste, dass ihn Bandorchu nicht sehen konnte. Ihre Blicke waren nach innen gerichtet. Ganz deutlich fühlte er, wie sie ein Etwas aus sich herauszog – und ihm in einem unheimlich anmutenden Vorgang semimaterielle Substanz verlieh.


  Nein! Er musste an etwas anderes denken. An die Wände in jener Wohnnische, die er sich mit dem Kau teilte. An die seltsamen Zeichnungen und Graffiti, an die stummen Schreie der Felsen, das Stöhnen und Ächzen ...


  »Es ist vollbracht!«, unterbrach Bandorchu die Banalitäten seiner Erinnerungen. Ihre Stimme kam schwach und brüchig; wie dünnes Papier.


  Gofannon war eingeknickt und zu Boden gesunken, wie auch der Kau. Gemeinsam richteten sie sich auf. Vor ihnen waberte ein lichtloses Nichts, das sich vage gegen den Hintergrund abgrenzte. Energien, die nach Bandorchu rochen, gingen davon aus. Sie musste ureigenste vitale Kraft in die Entstehung des Portals investiert haben. Solche, die unwiederbringlich verloren ginge ...


  »Geht!«, ächzte die Königin. »Und kehrt so rasch wie möglich wieder.«


  Sie war über dem Thron zusammengesunken. Eine alte, unförmige Vettel, die vom Duft des Todes umweht wurde.


  »Lass uns verschwinden«, murmelte der Kau. Er zerrte und zupfte an seiner zerrissenen Hose. Voller Angst war er. Er zog den Sprung in die Ungewissheit Bandorchus schrecklichem Anblick vor.


  So wie auch Gofannon selbst.


  Im Gleichschritt marschierten sie auf das lockende, abstoßende Portal zu. Bösartige, liebreizende Empfindungen gingen von seinen Rändern aus. Sie offenbarten die innere Zerstörtheit Bandorchus, ließen einen kurzen Einblick in die Seele der Königin zu. Es war schrecklich und schön zugleich.


  Die wabernden Flammen des Portals griffen nach ihnen, sogen sie an. Gofannon fühlte, wie seine Körperlichkeit etwas anderem Platz machte. Ihn reduzierte und gleichzeitig vergrößerte. Zusammendrückte, zerstörte, ihn unter gänzlich neuen Voraussetzungen wieder zusammensetzte.


  Ein Aufprall. Landung. Irgendwo.


  Wasser unter seinen Beinen. Dann Sand. Das Leder einfacher Sandalen. Zeit verging. Gedanken wehten an ihm vorbei. Gerafft, in irrsinnigem Tempo.


  Blut. Gewalt. Hass, Liebe und Eifersucht.


  Eine Blase hüllte ihn ein. Ein Körper, der nicht sein eigener war, der allmählich mit seiner Persönlichkeit verschmolz.


  Wer war er? Was war er?


  Hitze wallte in ihm auf, und ein neuer Aspekt trat zutage. Eine nach Aas stinkende Knospe, lange in ihm verborgen, breitete ihre Blätter aus.


  Die Erinnerung kehrte wieder, und Gofannon begriff: Der Fluch Fanmórs wurde jetzt zur Realität. Der Boon zwang ihn, in einen fremden Körper zu schlüpfen und Dinge zu tun, die nicht seinem eigentlichen Selbst entsprachen. Und in einem Moment seltsamer Klarheit erkannte er sein zukünftiges Schicksal.


  Gofannon zwang seinen Leihkörper zu Boden, und er begann zu weinen.


  20 Nadja

  Ernüchterung


  Sie erwachte, bedeckt von gelb gewordenen, vertrockneten Blättern. Erschrocken sprang Nadja hoch. Früchtematsch hatte sich unter ihrem nackten Körper gesammelt und sie rot gefärbt.


  Wo war sie? Was war geschehen?


  Die Erinnerungen kehrten langsam zurück. Sie hatte mit Darby O’Gill Sex gehabt. Außerordentlich guten, wie sie zugeben musste. Anschließend war sie wohl eingeschlafen. Ihre letzte bewusste Erinnerung galt dem riesigen, spitzen Gesicht des irischen Wolfshunds Cara. Er hatte sich vornübergebeugt und sie mit Augen betrachtet, die jene eines Menschen sein konnten. Dann war die Schwärze des Schlafs über sie gekommen, abrupt und elementar.


  »Darby?«, rief sie und drehte sich suchend im Kreis. Mehrere Türen, jede in einem anderen Weißton gehalten, führten vom Baumzimmer weg. Hatte sich ihr Begleiter irgendwohin zurückgezogen? Duschte er?


  Nadja erhielt keine Antwort. Auch Darbys Hund ließ sich nirgends blicken. Das ungleiche Pärchen hatte sie, aus welchen Gründen auch immer, allein gelassen.


  Fluchend zog sie einen Holzspieß aus ihrem Hintern. Unter Verrenkungen begutachtete sie die Narbe. Sie blutete leicht, und ringsum bildete sich ein kreisrunder, violett leuchtender Fleck.


  »Mist! Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, mich in Laub und einem Früchtecocktail zu wälzen? Nadja – das war mal wieder eine Meisterleistung von dir!«


  Ernüchterung überkam sie. All die romantischen Gefühle, die sie empfunden zu haben meinte, fielen von ihr ab. Darby O’Gill war zweifellos eine interessante Persönlichkeit, die es verstand, einen Menschen zu fesseln. Doch sie hätte es tunlichst vermeiden müssen, nach einem – ohnehin grässlichen – Abendessen gleich mit ihm in die Kiste zu hüpfen.


  Nadja sah nach oben. Zwischen den Wipfeln der Eibe blinkten die Sterne. Ein einsamer Feuerwerkskörper entfaltete sich und wurde zu einer rotgrünblauen Melange aus Explosionspünktchen. Wenn sie ihrer Armbanduhr vertrauen konnte, waren drei Stunden vergangen, seitdem sie Darbys Wohnung betreten hatte. Drei Stunden bloß? Nadja meinte, eine Ewigkeit geschlafen zu haben.


  Sie fühlte sich schmutzig. Beschmutzt. Es war nicht nur die Mischung aus rotem Fruchtfleisch und trockenen Blättern, die an ihrem Körper klebte, nein! Sie meinte, den Schmutz von ... unreinen Fingern zu fühlen. Dort, wo Darby sie angefasst hatte, hatte ihr Körper Erinnerungen behalten. Abdrücke, die sie anwiderten.


  Sie zog ein Kissen vor ihre Scham und die zweite Hand vor die Brüste. Nadja fühlte sich beobachtet.


  »Du dumme Pute«, murmelte sie. Es tat ihr gut, in dieser geheimnisvollen Stille die eigene Stimme zu hören. »Kannst du deine Sinne nicht einmal für ein paar Stunden beisammenhalten? Schöne Worte, ein charmantes Auftreten, ein freundliches Grinsen – und schon gibst du dich einem Wildfremden hin.«


  Vorsichtig, als müsste sie befürchten, jederzeit von Cara angesprungen und aufgefressen zu werden, öffnete sie die erste der vier Türen. Seltsamer Geruch empfing sie. Das Licht ging an, offenbar durch Bewegungsmelder aktiviert.


  Nadja stockte der Atem. Einige wenige Möbel im Louis-Quinze-Stil waren wie Kunstobjekte im Raum verteilt. Auf einem Perserteppich, dessen unglaublich feine Knüpfung den Preis des guten Stücks erahnen ließ, stand ein Biedermeier-Schreibtisch. Seine hoch polierte schwarze Platte war leer bis auf einen Füller, dessen Spitze in einer Vertiefung steckte.


  Besonders beeindruckend war jedoch die Wandtäfelung, die fast vollständig aus Mosaiksteinen aus Bernstein bestand! Das spröde Material war in all seinen Farbschattierungen, von hellstem Gelb bis dunklem Ocker, in streng geometrischen Formen sortiert. Einige Spiegelpilaster durchbrachen den starren Formalismus. Wuchtige, mit Gold überzogene Schnitzereien schenkten dem Raum noch mehr ... Wucht. Wertvolle Wandlüster spendeten von oben herab protziges Licht. Einige kleine Ölgemälde waren anschaulicher Bestandteil dieses räumlichen Kunstwerks, das den Arbeitsraum einfasste.


  War dies das seit dem Zweiten Weltkrieg verschollene Bernsteinzimmer des Zaren Peter des Großen? Nein, das konnte nicht sein!


  Nadja trat zurück und schloss hastig die Tür hinter sich. Angst befiel sie. Angst, etwas gesehen zu haben, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Stumm zählte sie bis zehn. Sie wollte weg von hier, so rasch wie möglich. Aber zuvor musste sie sich den Schmutz vom Körper waschen, komme, was wolle. Niemals hätte sie sich in ihrem Zustand zurück auf die Straßen Yorks getraut. Mit all der Fruchtgelatine, die auf ihrem Leib klebte, und diesem Juckreiz, der von Darbys Berührungen zu stammen schien.


  Sie tat einen tiefen Atemzug und öffnete die Tür zum nächsten Raum. Hier herrschte nahezu vollständige Finsternis. Lediglich ein paar kleinere Dunkellichter sprangen an. Sie fokussierten auf Gemälde, die lose im Raum verteilt waren.


  Stumm blieb Nadja stehen und ließ einwirken, was sie sah. Dann trat sie zurück. Abermals empfand sie diese unbändige Angst, von einer unbestimmten Macht gepackt und tiefer, immer tiefer gesogen zu werden. In den Minuten, die ihre Blicke über die Bilder gewandert waren, hatte sie einen Manet gesehen. Van Gogh war ihr begegnet, ebenso Schiele. Eine Steintafel mit urmenschlichen Bildmotiven wie aus den berühmten Höhlen von Lascaux. Zwei Brueghel-Miniaturen waren zwischen Arbeiten von Rembrandt, Turner, Gauguin und Monet angeordnet. Dazu kam ein gutes Dutzend alter Bilder, deren Meister sie nicht auf Anhieb identifizieren konnte.


  Und in einer Ecknische, eigentlich einem Randteil der Gesamtkomposition des Raumes, hing die Mona Lisa.


  Ihre Gedanken rasten, verwirrten sich, fanden zu seltsamen, völlig unpassenden Assoziationen. Plötzliche Übelkeit erfasste sie. Sie ließ das Bilderzimmer hinter sich, tastete sich weiter, entlang der Wände des Baumraumes, hin zur nächsten Tür.


  Es war das Bad.


  Kacheln, von denen jede einzelne handgebrannt war und unter der Glasierung Einschlüsse von Urtieren zeigte, erzeugten auch hier den Eindruck von ... von ...


  Nein. Es war nicht der Luxus, der sie erschreckte, und auch nicht die Tatsache, dass es sich – wenn es denn tatsächlich die Originale waren – großteils um Diebesgut handelte, dessen Mysterien der Regenbogenpresse seit Jahrzehnten ausreichend Material lieferten, um die Sommerlöcher bequem zu füllen. Es war die Tatsache, dass diese Ansammlung von Kulturgütern nicht auf einem derart kleinen Raum konzentriert sein durfte. Das Wissen darüber drohte Nadja zu Boden zu drücken. Es war ihr, als befände sie sich im Fokus, im Zentrum eines Geschehens, dessen Ausmaße schlichtweg zu groß waren, um von ihr alleine überblickt werden zu können.


  Nadja beugte sich über die Toilette. Sie war aus mehreren Elfenbeinteilen geschnitzt und prächtig verziert. Plötzlich kam es ihr hoch. Sie würgte das wenige heraus, was ihr Magen hergab. Die Anstrengung schmerzte, ließ sie rasch hecheln. Sobald der erste Schmerz nachließ und sie sich wieder aufrichten konnte, zog sie an einer massiven Goldkette und spülte hinab. Dann verkroch sie sich hinter die butzengläserne Wand der Dusche, deren Einzelteile silbergelötet eingefasst waren. Sie öffnete die goldenen Drehräder des Wassers. Aus einem Platinkopf, dem geöffneten Maul eines Löwen, sprudelte Wasser herab. Es war so weich und so ... exotisch, wie sie es niemals zuvor gespürt hatte. Es wusch ihre Haarpracht sauber, ohne dass sie ein Shampoo benutzen musste. Unterschiedlich große Handtücher, in die die Monogramme M. M. und J. D. – Marilyn Monroe und James Dean?, fragte sich ihr überreizter Verstand – gestickt waren, lagen auf einem verwitterten Beistelltisch bereit, in den römische Schriftzeichen geschnitzt worden waren.


  Prunk und Protz und geschmacklos zusammengestellte Einzelstücke, wohin sie auch blickte. Darby schien Dinge quer durch alle Menschheitsperioden gesammelt zu haben. Ob Fälschungen oder Originale – die Zusammenstellung schmeckte ihr ganz und gar nicht.


  Nadja trocknete sich ab und verließ das nunmehr dampfgefüllte Badezimmer. Die Luft im Raum schmeckte mit einem Mal faulig und abgestanden; als wäre seit Tagen nicht mehr gelüftet worden.


  Da waren die beiden bisher ungeöffnet gebliebenen Türen. Ihr journalistischer Spürsinn sagte ihr, dass sie sich eine derartige Chance nicht entgehen lassen durfte. Dass sie unbedingt nachschauen musste, was sich dahinter verbarg. Schriftstücke aus der Bibliothek von Alexandria? Die Bundeslade, die in Stein gemeißelten Zehn Gebote? Die Gebeine Jesu Christi, Stupas mit der Asche Buddhas, Urpergamente des Koran, Götzenstatuen der alten Ägypter, die Weltenformel oder der Stein der Weisen?


  Irgendetwas zischte und brodelte im dritten Raum. Blitzendes Licht zuckte bedrohlich unter dem Türspalt hervor.


  Nein. Sie konnte und wollte nicht. Sie musste weg von hier, so rasch wie möglich, irgendwo einen Kaffee zur Beruhigung ihrer Nerven trinken, dann Robert anrufen und mit ihm als Verstärkung zurückkehren. Und am besten mit einem Dutzend gut ausgebildeter Scotland-Yard-Mitarbeiter.


  Wo war Darby O’Gill abgeblieben? Was hatte er bezweckt, indem er sie hierher mitgenommen und ... mit ihr geschlafen hatte? Diese Inszenierung musste Sinn und Zweck haben. Warum ließ er sie allein? Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Türen zu den anderen Räumlichkeiten zu sichern. Also wollte er, dass sie all die Dinge entdeckte.


  Ihr Handy ... Hatte er es ihr gelassen?


  Sie stürzte sich auf ihre Handtasche. Mit fahrigen Bewegungen kramte sie umher, warf alles hinaus, was ihr unnütz erschien. Oh Gott, sie hatte nicht einmal auf einem Kondom bestanden!


  All ihre Gedanken gerieten in ein heilloses Durcheinander. Irgendetwas in dieser Umgebung verwirrte sie, ließ sie die Dinge verzerrt und in einer falschen Reihenfolge wahrnehmen.


  Das Pfefferspray! Eine abgegriffene Dose, deren Aufschrift längst verblasst war. Gekauft anno 1997. Wahrscheinlich nicht mehr einsatzbereit, aber immerhin bot das kühle Metall ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


  Warum, in aller Welt, hatte sie geduscht? Eitelkeit und Reinlichkeitsbedürfnis konnten warten, bis sie sich in Sicherheit befand. Denn in diesen Räumlichkeiten, so fühlte sie, drohten ihr Gefahren, denen man nicht allein mit schönen Worten und Tapferkeit begegnen konnte. Sie musste schleunigst das Weite suchen. Augenblicklich.


  Da war das Handy. Ganz unten in der Kunstkroko-Tasche, wie immer. Hastig wählte sie 999, die britische Emergency Telephone Number.


  Kein Klingeln, kein Empfang. Irgendeine Störung überlagerte den Empfangsbereich des Vodafone-Netzes.


  Nadja raffte ihre im ganzen Raum verteilte Kleidung zusammen, schlüpfte hinein, verzichtete dabei auf den BH und stopfte ihn kurzerhand in die Handtasche.


  Weitere Blätter fielen indes von der Eibe auf sie herab. Sie waren gelb und kraftlos. Die Arillus-Früchte wirkten eingeschrumpelt, wie tot. Es war, als hätte die Seele des Baumes bemerkt, dass draußen der Herbst übers Land hereingebrochen war.


  Die Seele des Baumes? Wie kam sie auf einen solchen Gedanken? Trug die toxische Beschaffenheit der Baumfrüchte an ihrer Verwirrung Schuld? Hatte sie irgendetwas Giftiges eingeatmet, oder hatte Darby ihr etwas in den Whisky gemischt?


  Egal. Sie musste weg von hier.


  Nadja stolperte zum Ausgang, schlüpfte in die Schuhe, rüttelte an der Schnalle. Zu ihrer Erleichterung öffnete sich die Tür geräuschlos nach innen. Die Alarmanlage war noch immer außer Betrieb. Leise trat sie hinaus. Dunkelheit herrschte hier. Nirgendwo war ein Schalter zu entdecken, um die trübfunzelige Beleuchtung zu aktivieren. Vorsichtig tastete sie sich nach unten, hinab in die Schwärze.


  Einmal noch drehte sich Nadja um, sah den schmalen Lichtstreifen verschwinden, der aus dem Vorzimmer drang und der sie bis hierher begleitet hatte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Sie schloss die Augen und bemühte sich, sich die Beschaffenheit des Vorraums in Erinnerung zu rufen, der ein Stückchen weiter unten auf sie wartete. Wo befand sich die äußere Tür? Wie weit war der Weg dorthin? Drei, vier oder mehr Meter?


  Es war grässlich! Jeder einzelne gedankliche Schritt kostete ungeheure Mühen. Sie fühlte, wie Panik nach ihr griff und sie zu ersticken drohte.


  Das Handy! Das Display würde ausreichend Helligkeit spenden, um ihr näheres Umfeld zu beleuchten. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Sie kramte das winzige Gerät hervor, aktivierte es einmal mehr. Es piepste. Mattes Licht erschien, ließ sie vor Erleichterung laut aufseufzen. Lediglich zwei Stufen fehlten noch bis zum Vorraum. Zögernd ging sie hinab, atmete tief durch, tat einen weiten Schritt in den Raum hinein.


  Was war das? Ein Geräusch von rechts. Pfeifen. Ein mehrmaliges Auf und Ab in den Tonhöhen. Sie wirbelte um die eigene Achse, hielt das Handy vor sich in die Richtung, aus der sie glaubte, den Ton vernommen zu haben.


  Nichts war zu sehen. Lediglich ein paar alte Jutesäcke, übereinandergestapelt und mit unbekanntem Inhalt. Dahinter das Ziegel- und Steinwerk des Treppenaufstiegs.


  Sie wich nach hinten weg; dorthin, wo sie die Ausgangstür vermutete. Mit fahrigen Bewegungen ließ sie das Licht des Handys hin und her gleiten, in der anderen Hand hielt sie das Pfefferspray sprühbereit von sich weg.


  Nadja stieß mit dem Rücken gegen eine Wand. Sie spürte die Nachgiebigkeit von Holz. Etwas presste sich nahe dem Steißbein in ihr Fleisch. Ein metallenes Etwas. Sie griff danach.


  Der Riegel, der ihr den Weg in die Freiheit bringen würde. Sie musste ihn bloß noch beiseiteschieben, die Tür aufreißen und dann laufen, so rasch sie konnte.


  Sie zog den Riegel nach links, dann nach rechts. Mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand. Nichts. Er ließ sich bloß ein paar Millimeter bewegen. Darby, der verdammte Schweinehund, hatte sie eingeschlossen! Wahrscheinlich hockte er hier irgendwo im Dunkeln und lachte über ihre ungelenken Versuche, ihm zu entkommen. Er spielte mit ihr wie die Katze mit der Maus.


  Wo bleibt dein Verstand, Mädchen?, sagte sich Nadja. Du wurdest vergiftet und leidest unter den Nachwirkungen. Panikattacken, Desorientierung. Für dies alles gibt es eine vernünftige Erklärung.


  Sie zwang sich dazu, ein paar tiefe Atemzüge zu machen und den Körper zu entspannen. Aikido wirkte oftmals Wunder, auch wenn sie nach lediglich ein paar Dutzend Übungsstunden noch nicht besonders firm in der Materie war.


  Jetzt nochmals nachdenken: Was konnte sie weiter unternehmen? Wieder nach oben marschieren, nach einem Brecheisen oder etwas Ähnlichem suchen? Aus dem Dachfenster klettern, sich irgendwo ein Messer oder eine andere Waffe besorgen und auf Darbys Rückkehr warten?


  Wieder ein Pfeifen. Energischer diesmal. Es klang wie das Stöhnen eines bis aufs Äußerste erregten Mannes.


  Sie musste raus hier, so schnell wie möglich! Alle guten Vorsätze gerieten wieder in Vergessenheit. Zumal sie sich einbildete, dass das Licht des Handys allmählich schwächer wurde. Oh nein – sag bloß nicht, dass der Akku leer ist ...


  Nadja drehte sich um und rüttelte mit aller Gewalt am Türriegel. Das Pfeifen und Keuchen in ihrem Rücken kam näher, zweifelsohne! Links, rechts bewegte sie das verfluchte Ding, hin und her, immer wieder – dann rauf und runter.


  Es handelte sich um einen vertikalen Verriegelungsmechanismus! Er klickte, gab sie frei. Das hölzerne Tor schwang nach außen auf. Nadja fiel nach draußen, verfing sich mit der Hose an einem Nagel. Eine Hand, kalt und zittrig, griff nach ihr, wollte sie am Oberarm festhalten. Sie wand sich mit aller Kraft aus der Gewalt des Unbekannten, ignorierte das Reißen ihrer Hose. Sie lief davon, so schnell es ihre Beine zuließen. Raus aus dem Snickelway, dem Licht der Hauptstraße entgegen. Nur ja nicht umdrehen, dachte sie sich, eilte weiter, holte alles aus ihrem geschwächten Körper heraus.


  Menschen! Sie hatten sich am Ende der Straße versammelt, standen im Kreis um eine Laterne und schwiegen. Von ihr abgewandt, starrten sie auf irgendetwas in ihrer Mitte, was sich Nadjas Blicken entzog.


  Sie versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie schrie und gestikulierte wie wild, stieß Männer und Frauen an, wollte ihnen von dem Grauen erzählen, das sich unweit von hier abgespielt hatte.


  Niemand achtete auf sie.


  Hier geschah etwas, das die Yorker vollends in seinen Bann zog und Nadjas Hilferufe bedeutungslos erschienen ließ. Sie drängelte sich an den gaffenden Menschenmassen vorbei, in deren Mitte.


  Eine junge Frau hielt sich an der Laterne fest. Sie torkelte, wand sich in Krämpfen, gab grässliche Geräusche von sich. Aus ihrem Mund drang Blut.


  Das Mädchen verdrehte die Augen. Völlig entkräftet fiel es zu Boden und blieb wie tot liegen.


  21 Gofannon

  Fanmórs Fluch


  Fanmórs Fluch ließ ihm nicht viel Spielraum. Er spürte das fremde Bewusstsein des Körpers, in dem er sich befand, und in gewisser Weise konnte er damit in Kontakt treten. Es fand kein Austausch statt; er partizipierte lediglich am Wissen des anderen. Und er konnte ihm die leise Bitte um Verständnis für das, was er zu tun gezwungen sein würde, einhauchen.


  Gofannon erhob sich und scheuchte die Menschen weg, die sich um ihn versammelt hatten. Vom anderen im geteilten Kopf/Verstand wusste er, dass er/sie in diesem Lebensumfeld von einiger Bedeutung war/waren. Er/sie wischte/wischten die Tränen aus den Augen und nahm/nahmen den Weg wieder auf. Er/sie beschloss/beschlossen, sich von nun an als Einheit zu sehen. Es schien unvermeidlich. Sie waren miteinander verschmolzen.


  Was war mit Gofannons eigentlichem Körper geschehen?


  Er musste im Zuge des Transports durch das Portal »stecken geblieben« sein und dort darauf warten, dass er zurückkehrte. Und wie diese Rückkehr aussehen würde, war ihm noch unklar.


  Fanmórs Fluch zwang ihn, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Unwiderstehlich fühlte er sich in eine Richtung gedrängt. Ein Tunnel tat sich vor ihm auf. Es gab nur diese eine Röhre, die ihm den Weg ans Ziel zeigte. Alles, was sich links und rechts davon befand, war Tand. Unnützer Kram, der ihn nicht zu kümmern hatte. Gofannon war durch den Fluch des Fanmór auf sein Ziel fokussiert, er würde keinen Millimeter vom Kurs abrücken.


  Doch zuallererst benötigte er Informationen, wie er seine – auferzwungene – Aufgabe am besten lösen konnte.


  »Was ist los mit dir, Marcus Iunius?«, drang eine besorgte Stimme zu ihm durch.


  »Alles in Ordnung, Gaius«, gab er mit dem Wissen des anderen Bewusstseins, das nunmehr Teil seines eigenen geworden war, zur Antwort. »Ich hatte einen leichten Schwindelanfall.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht waren die letzten Tage doch ein wenig zu anstrengend.«


  »Meinst du die Orgien?« Sein Gegenüber, ein großer, schlaksiger Mann, lachte. »Oder das Bacchus-Fest, das halbe Wildschwein, das du gestern verschlungen hast, der Ringkampf im Schlamm des Tiber mit den beiden Weibern?«


  »Ein bisschen von alledem«, sagte Marcus Iunius, der in einem anderen Leben Gofannon geheißen hatte. »Und vielleicht auch die Sorgen um das Wohlergehen Roms.«


  Sie spazierten weiter. Vorbei an Menschen, die grobe Stoffe um ihre Körper geschlungen hatten und unter der heißen Sonne widerliche Schatten warfen.


  »Dein Interesse an der Politik ist mir neu. Seit Jahren liege ich dir in den Ohren, du solltest endlich einmal aus deiner Lethargie erwachen und deinen Einfluss geltend machen. Und jetzt, auf einmal, ist es so weit?«


  Sie marschierten am Forum Iulium vorbei und wandten sich am Tempel der Venus Genetrix nach links. Die lange, kerzengerade Straße entlang, die sie zu einem der bewachten Tore der Servianischen Mauer bringen würde. In der Mitte der Straße befand sich eine handtiefe Fuge. Schmutziges Wasser floss in ihr hügelabwärts. Es schwemmte Schmutz und Fäkalien aus der Stadt. Zwei Hunde tollten an ihnen vorbei, verfolgt von einer Horde Halbwüchsiger, die den Tieren laut johlend mit Holzschwertern nachstellten. Metallische Waffen waren in diesem Bereich Roms verboten.


  Gaius redete weiterhin auf ihn ein. Er verlor sich in philosophischen Betrachtungen über die Bedeutung jener Senatoren, die aus den Provinzen stammten, wog in Pro und Contra die Bedeutung neuer Gesetze ab und zog, wie immer, über den Tyrannen her. Marcus Iunius hörte mit halbem Ohr zu. Der Gofannon-Anteil in ihm interessierte sich für die primitive Baukunst der hier ansässigen Menschen – und für deren Mentalität.


  Die Römer sahen sich als Nabel der Welt, und ihr Reich hatte in der Tat beachtliche Ausmaße angenommen. Allerdings fehlte ihren Eroberungen eine besondere Qualität. Sie hatten Schlachten geschlagen, Land in Besitz genommen und feierten sich selbst als überlegene Herrenrasse. Doch ihre Triumphe waren nicht vollständig.


  Kriegerische Auseinandersetzungen in der Anderswelt, die mit einem Sieger endeten, beinhalteten einen spielerischen Aspekt, der den gänzlich anderen Umgang mit dem Tod zum Thema hatte. Schließlich gab es für Elfen, Babayagas, Gnomen, Irrlichter und all die anderen Wesen die Möglichkeit, aus dem Reich der Toten zurückzukehren, wenn sie sich geschickt genug anstellten. Außerdem besaß das Wort Unterwerfung in der Anderswelt eine weitaus intensivere Bedeutung. Gofannon hatte an der Seite Gwynbaens gekämpft – und verloren. Als Preis dafür hatte er zwischen Verbannung oder dem Treueschwur gegenüber Fanmór wählen müssen. Beide Verpflichtungen bedingten absolute Kapitulation. Körperlich, geistig, emotional. Hier bei den Menschen gab es jedoch ein kaum ausgeprägtes Ehrgefühl. Ein Schwur war oftmals den Atem nicht wert, den man für ihn verschwendete.


  All dies musste er in Betracht ziehen, wenn er seine von Fanmór auferzwungene Aufgabe erledigen und dem Zwang des Fluchs nachkommen wollte.


  Er betrachtete die monumentalen, typisch menschlichen Bauten. Sie wirkten plump und entbehrten jeglicher architektonischer Raffinesse. Konturen, die in den Anderswelten scharf und genau umrissen waren, zeigten sich hier stumpf und verfälscht. Es fehlte den Menschen an der Liebe zum Detail und an der Fantasie, waghalsige, atemberaubende, visionäre Lösungen zu finden. Sie waren Handwerker bar jeden Interesses, dem Kern der für ihr Leben wichtigen Dinge auf den Grund zu gehen.


  Die beiden erreichten eine durch weiße Steine markierte Linie, das sogenannte Pomerium. Es handelte sich um eine Markierung, die Rom von seiner Umgebung trennte und eine quasireligiöse Komponente mit einschloss. Passierte man den gedachten Strich und ging nach draußen, verlor man seine Rechte als Bürger Roms. Kriegsherren und Soldaten, die in die Stadt einmarschierten, mussten ihre Waffen vor den Stadttoren ablegen. Sie betraten Rom als einfache Bürger ohne Rang und Namen – und ohne Waffengewalt.


  Der Campus Martius erstreckte sich vor ihnen, das Marsfeld. Das Theater des Pompeius ragte hier in seinen gigantischen Ausmaßen hoch. Die Stimmen von Schauspielern drangen aus seinem Inneren. Immer wieder erklang Gelächter; es deutete darauf hin, dass man sich in Proben an einer Komödie versuchte.


  »Ein schöner Ort«, hörte sich Gofannon sagen. »Der ideale Platz für einen finalen Akt im Leben unseres ... geliebten Tyrannen.«


  Gaius blickte ihn erstaunt an. »Und das aus deinem Mund, Marcus Iunius? Bist du endlich zur Vernunft gekommen?«


  »Kann man so sagen. Ich würde meinen, dass ich gar keinen anderen Ausweg sehe, als dem Kreis deiner Verschwörer beizutreten.«


  Nicht, dass er dem Kau eine Träne nachweinte. Interessant erschien es ihm dennoch, dass der Kleine nicht mit ihm gemeinsam in Rom angekommen war. Vielleicht erlaubte das Portal keine genaue räumliche Zuordnung, vielleicht war Bandorchu für eine exakte Fokussierung noch zu schwach. Der Kau trieb wohl in einem anderen Teil des Menschenreichs sein Unwesen. Oder hing die Trennung mit der Loslösung seines Geistes zusammen? Siedend heiß durchfuhr es ihn plötzlich: Er war hier gestrandet! Bei seiner »Landung« hatte er keinen Tordurchgang gesehen, der ihn zurück in die Schattenwelt bringen würde.


  War es überhaupt erstrebenswert, in die Schattenwelt zurückzukehren? Nun, er war der Königin mit jeder Faser seiner Existenz verpflichtet. Sie hatte ihm aufgetragen, Informationen einzuholen und ihr Bericht zu erstatten. Ein Mensch hätte sich durch die Umstände entbunden gefühlt. Gofannon jedoch musste einen Weg zurück finden, und die Lösung lag eigentlich auf der Hand.


  Er musste dem Fluch Fanmórs gehorchen – und anschließend sterben.


  Es blieben ihm ein paar Wochen Zeit. Meist verbrachte er sie mit seinen Mitverschwörern. Er durchforstete das Bewusstsein des Marcus Iunius und gab sich Mühe, diesen Menschen besser zu verstehen. Was ihn antrieb, wie er funktionierte, welche Wertigkeiten er setzte. Eigentlich trennten sie beide nur minimale Unterschiede. Unschärfen in der Wahrnehmung vielleicht und eine gänzlich andere Auffassung von materiellem Besitztum.


  Wie erfasste Marcus Iunius seine, Gofannons, Existenz? Wusste er, dass da in seinem Kopf ein Fremder das Kommando übernommen hatte? War er sich dieses Wesens bewusst?


  Wahrscheinlich nicht. In dieser göttergläubigen Zeit sahen die Menschen das Wirken Jupiters oder Heras in allem, was sie nicht verstanden. Eine Sonnenfinsternis wurde ebenso den höheren Mächten zugeschrieben wie ein Erdbebenstoß oder eine Überschwemmung. Liebe, Leidenschaft und andere Emotionen wurden von versinnbildlichten Göttergestalten überbracht. Marcus Iunius mochte also glauben, dass er besessen und das Werkzeug einer höheren Macht sei. Dass er dagegen nicht angehen konnte.


  Die Sitzung des Senats mündete in langwierigem Gefasel, das schier nicht enden wollte. Ermüdete Männer erhoben sich schließlich, kümmerten sich nicht mehr um die Hauptredner. Sie tranken Wasser aus bereitgestellten Tonkrügen und fanden sich zu Diskussionen in kleinen Gruppen zusammen.


  Marcus Iunius stieß Gaius an und deutete, ihm hinaus zu folgen. Mit verstohlenen Bewegungen informierte er die Mitverschwörer, dass der Moment gekommen sei. Überall lösten sich Gestalten aus den Schatten der Säulen und machten sich auf den Weg. Hinaus, ins Freie. Es herrschte miserables Wetter. Starker Wind wehte Blätter umher, die seit dem vergangenen Herbst in verborgenen Winkeln liegen geblieben waren.


  Ein schlechtes Omen!, dachte Marcus Iunius, und Gofannon musste beruhigend auf ihn einwirken.


  Gaius sagte: »Es wird heute geschehen! So kann es nicht weitergehen. Der Tyrann maßt sich immer mehr Rechte an. Er will die Republik und uns alle ins Unglück stürzen ...«


  Kein Wort verlor er über seine eigenen, persönlichen Ziele; es war auch nicht notwendig. Alle, die herbeigeeilt kamen, hatten ihre Gründe für die schändliche Tat, die sie begehen würden. Eitelkeit, Machtgier, aufrechte Liebe zur Republik, Habsucht.


  »Er kommt!«, sagte jemand.


  Gofannon und Marcus Iunius griffen gemeinsam zur Waffe, ihre Mitverschwörer ebenfalls. Manche taten es mit ängstlichen und blassen, andere mit entschlossenen Gesichtern. Das Theater des Pompeius auf dem Marsfeld, in dem der römische Senat ab und zu seine Sitzungen abhielt, sollte Schauplatz einer ganz besonderen Tragödie werden.


  »Ave!«, rief irgendwer, als Iulius Caesar die marmornen Stufen herabgeschritten kam.


  »Ave!«, riefen manche der Mitverschwörer, als sie den Tyrannen einkreisten. Messer wurden gezogen. Arme reckten sich nach oben, fuhren steil nach unten.


  Ein erstickter Schrei. Blut spritzte. Die Leibgarde, völlig entsetzt, ließ sich abdrängen. Ihr Kommandant gehörte zu den Verschwörern. Er verhinderte das Eingreifen der Elitesoldaten.


  Dreiundsechzig Mann waren sie. Nicht alle stachen zu. Manche standen einfach da und beobachteten, wie der große Feldherr und Herrscher starb. Gaius, sein Schwager und Freund, den sie Crassus nannten, trat zum Sterbenden. Er deutete den Stich unterhalb des Brustbeins lediglich an. Caesar war ohnehin schon dem Tode geweiht. Dann ging er beiseite und nickte Marcus Iunius auffordernd zu.


  Gofannon kam näher. Er musste den Fluch erfüllen. Er musste Fanmórs Vorgaben erfüllen, musste zum Verräter werden und die Schandtat begehen.


  Iulius Caesar drehte den Kopf in seine Richtung. Sein Lebensvorrat schmolz dahin, würde in den nächsten Augenblicken aufgebraucht sein. »Du auch?«, flüsterte er.


  »Ja«, antwortete Marcus Iunius Brutus. Und stach voller Verzweiflung zu.


  Wenige Monate später erfüllte sich sein Schicksal. Crassus und er stellten ihre Streitkräfte gegen die Caesaristen Marcus Antonius und Octavian. Missverständnisse führten bei Philippi zur fast vollständigen Aufreibung ihrer Heeresteile. Crassus Longinus hauchte sein Leben im Kampf gegen einen einfachen Soldaten aus. Marcus Iunius Brutus, den selbst die eigenen Leute nur noch verächtlich anblickten, wurde gesteinigt.


  Gofannon nahm es erleichtert zur Kenntnis. Das Sterben war keine leichte Angelegenheit, nein, aber es befreite ihn für den Moment von der Gewissenslast, die ihm Fanmórs Fluch auferlegt hatte. Also akzeptierte er die Schmerzen, die letzten Bilder, das Erlöschen des Geistes. Er fühlte sich weggesaugt. Zurück in den Wirbel, der das Portal ausmachte.


  Vielleicht würde er dort seinen Körper wiederfinden.


  22 Robert

  Im Bett mit Anne


  Verwirrung. Hitze um die Leibesmitte. Die Gier nach Leben, wie nie zuvor erlebt. Leidenschaft, so heftig, dass es schmerzte. Kraft. Energie. Das Gefühl der Hilflosigkeit. Der Triumph der Lust.


  Dies alles schmeckte, fühlte, roch und sah Robert, ohne dass er seine Eindrücke einer Reihenfolge zuordnen konnte. Auch wusste er nicht, ob er so empfand oder ob ihm Anne Lanschie dieses bunte Allerlei einpflanzte.


  Ihrer Wohnung, fast ebenerdig in einer namenlosen Seitengasse gelegen und ohne besondere Ausstattung, merkte man an, dass sie nur wenig genutzt wurde.


  Sie wälzten sich auf kühlem Holzboden. Ein Gasofen simulierte offenes Feuer. Im Hintergrund erklang gälisch klingende Musik aus einem uralten Taschenradio. Anne drückte sich fest gegen ihn. Ihre Haare, in diesen Momenten blaurotschwarz, umloderten sie wie eine unheilige Flamme. In ihren Augen glänzte unbändige Leidenschaft. Der Wille, ihm alles abzuverlangen. Ihn in nie gekannte Ekstasen zu treiben.


  Mit einem Mal bekam es Robert mit der Angst zu tun. Was machte er hier? Warum hatte er sich abschleppen lassen?


  Sie spürte seinen Widerstand, presste sich fester gegen ihn und legte ihr Gesicht auf das seine. »Keine Angst, Liebling; lass es einfach geschehen«, flüsterte Anne. Ihre Zunge spielte mit seinem rechten Ohrläppchen, ihr Atmen dröhnte laut.


  Robert entspannte sich. Was sprach gegen ein kleines Abenteuer? Er konnte vergessen, sich entspannen, die Bedeutung dieser Nacht weit weg nach hinten schieben. Anne Lanschie wollte ihm helfen, das fühlte er. Sie wollte sein seelisches Leid lindern, ihm auf ganz besondere Art Heilung verschaffen.


  »Du bist derjenige, nach dem ich so lange gesucht habe«, flüsterte Anne. Sie drehte sich beiseite und zog ihn auf sich. Ihre Beine rutschten auseinander. »Liebe mich. Mach mich glücklich. Gib mir, was du hast.«


  »Auf dem eiskalten Boden?« Er erwiderte ihre gierigen Küsse.


  »Sei nicht so spießig. Wir machen uns unsere Hitze selbst. Denk nicht nach – tu es einfach!«


  Robert liebte weiche Betten und kuschelige Decken. Sie waren für ihn Bestandteil eines gelungenen Sexualakts. Er zögerte, wollte Annes Leidenschaft viel lieber mit allen Annehmlichkeiten genießen.


  Anne lächelte seinen Wunsch beiseite und küsste ihn erneut. Ihre Hände fuhren über seinen Po und drückten ihn fest an sich. Sie begann, ihn mit unendlich zärtlichen Berührungen im Schritt zu streicheln.


  Nur wenige Augenblicke dauerte es, dann waren sie beide nackt. Anne war eine Zauberin. Jeder Handgriff saß, jede Bewegung steigerte seine Lust noch mehr.


  »Mach es jetzt! Bitte!«


  Robert packte ihr kreisendes Becken und zog es an sich. Er drang ihn sie ein. Langsam, mit aller Geduld, die ihm sein gemarterter Verstand gestattete. Er streichelte ihre Brüste, den Warzenhof, wühlte sich in ihren Hals, biss sie in den Nacken.


  Anne stöhnte leise. Anmutig, als empfände sie sein Eindringen als Akt besonderer Höflichkeit. »Es ist wunderschön!«, murmelte sie. Ihr Körper wand sich wie der einer Schlange. Sie massierte ihn durch ihre Bewegungen auf eine Art, wie er es niemals zuvor erlebt hatte.


  Kein Wunder!, dachte der kleine Störenfried in seinem Verstand. Die Zahl der Sexualkontakte, die du seit ... damals hattest, schrammt haarscharf an der Null entlang.


  Robert hob seinen Oberkörper ein Stückchen an und verlangsamte sein Tempo. Er betrachtete Anne; wie sie sich mit absurder Intensität von ihm befriedigen ließ. Sie schien von innen heraus zu strahlen, wurde zu einer Göttin der Lust. Alles an ihr war Liebe, Verlangen, Zärtlichkeit. Keine Berechnung war da zu sehen, kein »Jetzt mach schon, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!«, kein Unverständnis für seine Ungeschicklichkeit.


  Anne Lanschie genoss. Sie gab ihm das Gefühl, in diesen Minuten der wichtigste Punkt des Universums zu sein. Sie schenkte ihm: Glück.


  Und sie war selbst Glück.


  »Das war unglaublich!«, flüsterte Robert. Mit dem Handrücken streichelte er Anne über eine Wange und hauchte ihr einen Kuss zu.


  Sie lächelte, schmiegte sich an seine Schulter und reichte ihm ihre halb gerauchte Zigarette. Diese einfache Geste erschien ihm als intimer Akt sondergleichen. Als wollte sie sagen, dass sie von nun an alles mit ihm teilen wollte.


  Robert blickte sich um. Irgendwie waren sie doch noch im Bett gelandet. Eine staubige Decke wärmte sie, am wackeligen Nachtkästchen brannte ein schwaches Licht.


  Anne legte wohl nicht viel Wert auf Einrichtung. Mehrere Keramikvasen mit geschmacklosem Artdéco-Muster standen auf dem Boden. Plastikblumen steckten darin; manche von ihnen waren abgeknickt, andere von der Sonne ausgebleicht. Ein riesiger Glas- Aschenbecher neben dem zentralen, runden Tisch war fast bis zur Hälfte gefüllt. Ein aufgeklappter Pizzakarton, aus dem Überbleibsel einer Mahlzeit hervorlugten, hing über den Rand eines abgenutzten Chippendale-Stuhls, und die Tischplatte war mit Essensresten übersät. Das breite Bett stand in der Mitte des Raumes. Als wäre es das Zentrum von Anne Lanschies Leben.


  Und wenn es tatsächlich so war? Würde sie jetzt aufstehen, »Ätsch, reingelegt!« sagen und ihn um hundert Pfund zu erleichtern versuchen?


  Na und – sollte sie! Er hätte gerne und bereitwillig gezahlt. Etwas Derartiges hatte Robert noch nie erlebt. Anne verstand sich darauf, alles, was er in sich trug, aus ihm herauszukitzeln. Sie forderte und förderte. Sie gab und nahm, hielt die Dinge in einem alles erfüllenden Gleichgewicht.


  »Wem gehört die Staffelei dort drüben?«, fragte Robert und deutete in eine Nische. »Etwa dir?«


  »Nein.« Annes Lippen wurden schmal. »Ein Freund von mir verbrachte einige Zeit hier in York und malte. Ein verrückter New Yorker, der auf einem Selbstfindungstrip war und Ruhe von der Hektik im Big Apple benötigte. Du weißt schon ...«


  »Ist das schon lange her?«


  »Höre ich da Eifersucht in deinen Worten durchklingen?« Anne richtete sich ein wenig auf. Ihre Brüste – handgroß und handlich – rutschten in Form. Sie legte ihm einen Finger auf die Nasenspitze. »Hör zu, mein Lieber: Was auch immer ich mit wem auch immer getrieben habe, geht dich nichts an. Kapiert?«


  »Ist schon gut, Anne. Ich hab’s nicht so gemeint ...«


  Sie zog die spitze Kralle ihres Fingernagels von der Nase hinab über seinen Mund, das Kinn und den Hals. Die Bewegung erzeugte prickelnden Schmerz.


  »Ich spiele gerne mit offenen Karten, Robbie. Ich hatte in meinem Leben bereits eine Menge Freunde. Ich genieße Sex. – Warum auch nicht? Ist ja eine herrliche Sache, nicht wahr? – Aber ich bin immer treu geblieben. Ich hatte immer nur Platz für einen Menschen im Kopf. Und momentan bist du das. Alles klar?«


  Robbie ... Niemals zuvor hatte ihn jemand so genannt. Es hörte sich ungewohnt an. Lisa hatte Rob gesagt, wenn sie es zärtlich meinte, und Robert, wenn sie ungehalten war, mit Betonung auf der zweiten Silbe. Doch dieses Robbie – es klang frisch und unverbraucht. Ein neues Wort, ein neuer Lebensabschnitt.


  »Alles klar«, murmelte er gedankenlos. »Ich habe verstanden.«


  »Sehr brav. Ich denke, du verdienst eine Belohnung.«


  Annes Hand glitt noch tiefer hinab. Sie wühlte sich durch seine Brusthaare und tätschelte seinen Bauch. Robert spannte die Bauchmuskulatur an, soweit es ihm möglich war. Er genierte sich für die Speckschwarte, die um seine Leibesmitte hing. Zu viele Biere und Schnäpse hatten Spuren hinterlassen. Sein unruhiges Leben, die vielen Nachtschichten und all die endlosen Besprechungen in verrauchten Redaktionsbüros hatten auch nicht unbedingt geholfen, die körperliche Fitness zu bewahren.


  »Entspanne dich«, sagte Anne, als ahnte sie, was ihn bewegte. »Es braucht wohl ein wenig Zeit, um dich in Form zu bringen; aber das kriege ich hin.« Auch ihr Kopf glitt nun an seinem Körper hinab. Tiefer, immer tiefer. »Pass auf die Zigarette auf«, murmelte sie.


  Zigarette? Er hatte den Glimmstängel vollkommen vergessen. Er machte ihn aus, schloss die Augen und genoss, was ihm Anne zu bieten hatte.


  »Das war unglaublich!«, sagte Robert völlig erschöpft.


  »Du wiederholst dich.«


  Anne schwang ihre langen, blassen Beine aus dem Bett und marschierte aus dem Zimmer. Ihr herzförmiger Popo, dessen feste Hälften im Takt ihrer Schritte wackelten, fachte Roberts Fantasie erneut an.


  Sie geriet aus seinem Gesichtsfeld. Ein vager Lichtschein drang aus der Küche. Er hörte das schmatzende Geräusch einer sich öffnenden Kühlschranktür; dann das Gluckern von Flüssigkeit, eine durstige Kehle hinab.


  Anne kehrte zurück. Ihr Körper war über und über mit Schweiß bedeckt. Sie lächelte unbestimmt und schlüpfte in ein Hemd.


  »Es wird Zeit, dass du gehst.«


  Sie scherzte, trieb irgendein Spielchen mit ihm. »Es gefällt mir ganz gut hier.« Robert grinste. »Hast du für mich auch etwas zu trinken?«


  »Bediene dich selbst im Kühlschrank. Und dann verschwinde, bitte schön.«


  »Wie bitte?« Er richtete seinen Oberkörper auf. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller.


  »Du hast mich schon verstanden, Robert. Es war sehr schön, es hat mich sehr gefreut – aber nicht mehr als das.« Anne schöpfte mit beiden Händen Wasser aus einer Waschmuschel, die sich links neben dem Bett befand, über ihren Oberkörper. Sie trocknete sich ab, ließ das Handtuch achtlos fallen und schlüpfte in ihren Slip. »Ich muss nachdenken. Allein sein, klar? «


  »Aber ... aber ...«


  »Sieh mal.« Sie setzte sich zu ihm, an die Kante des Bettes, und tätschelte sein Knie. »Ich bin ein Instinktmensch. Ich folge dem, was mir mein Herz sagt, ohne lange darüber nachzudenken. Da war diese Trauer in dir, und ich fand, dass ich dir ein wenig helfen sollte, sie zu überwinden. Alles Weitere, so meinte ich, würde sich ergeben.« Anne zuckte die Achseln. »Der Sex war schön. Ich fühle mich wohl bei dir. Du bist sehr einfühlsam, und du hast gewisse Qualitäten. Aber das allein reicht mir nicht. Ich muss dieses gewisse Etwas spüren. Verstehst du?«


  Nein, tat er nicht. »Das ist doch nicht dein Ernst!« Robert fühlte Wut in sich wachsen. »Erwartest du etwa, dass bereits nach ein paar Stunden Beisammensein alles in absoluter Harmonie verläuft? Dass wir eine Seelenverwandtschaft füreinander entdecken?« Der Zyniker, der den größten Teil seines Lebens beherrschte, drängte sich in den Vordergrund und verscheuchte alle schönen Gedanken, denen er eben noch nachgehangen hatte.


  »Das, mein Lieber, am allerwenigsten.« Anne lachte auf, wurde aber gleich wieder ernst. »Es gibt kein Wort dafür, wie und was ich empfinde. Ich spüre, ob etwas passt oder nicht.«


  Robert stieß ihre Hand zornig beiseite und rückte an den Rand des Bettes, so weit wie möglich weg von Anne. Er konnte und wollte nicht glauben, was diese Frau plötzlich von sich gab. Sie wirkte wie ausgewechselt. Kühl, unpersönlich, desinteressiert.


  »Du musst es nicht verstehen«, sagte sie und drehte ihm den Rücken zu. »Es reicht, wenn du es akzeptierst. Und jetzt geh, bitte.«


  Robert fühlte sich wie betäubt. Er stand auf, wusch sich seine Wut aus dem Gesicht, zog sich an. Die antrainierten Automatismen seines Berufslebens griffen. Er tastete nach den beiden Kameras, blickte in die Fototasche und überprüfte die Ausrüstung. Als müsste er sich auf einen neuen Job vorbereiten und den alten gedanklich beiseiteschieben.


  »Das war’s also?«, fragte er, ohne Anne anzublicken.


  »Du weißt, wo du mich erreichst. Ich hinterlasse eine Nachricht.« Sie blieb auf ihrem Bett sitzen, die Hände im Schoß gefaltet. Wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Stimme und Worte straften ihre Körpersprache Lügen.


  »Versprochen?« Was bewog ihn dazu, sich so weit zu erniedrigen und nachzuhaken? Er wusste doch, dass sie nicht die Wahrheit sagte.


  Anne presste die Lippen aufeinander und nickte.


  Robert drehte sich um und ging davon. Den dunklen Gang entlang. Angewidert umrundete er die Stelle, an der sie sich das erste Mal geliebt hatten. Der Boden war hier feucht vom Schweiß und frei von Staub. Er verließ die Wohnung und schmetterte die Tür hinter sich zu, so kräftig er konnte.


  Er stürzte die wenigen Stufen hinab und lief davon. Weg von dieser Frau, die ihn in dieser Nacht in lichte Höhen gehoben hatte, um ihn gleich darauf ins tiefste Fegefeuer zu stoßen.


  Zornig schritt er voran, einfach drauflos. Es kümmerte ihn kaum. Ihm war egal, wohin sein Weg führte. Hauptsache weg von hier.


  Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Seltsame Bilder überlagerten sich, geboren aus dem Wahnsinn, den er in seinem Leib toben spürte. Schmerzen in der Brust, den Beinen und den Armen ließen ihn stehen bleiben und zwangen ihn zu Boden.


  Was geschah mit ihm? Was hatte Anne Lanschie mit ihm gemacht? Er wusste kaum etwas über sie, wenn er darüber nachdachte. Lag er etwa hier, um an gebrochenem Herzen zu sterben?


  23 Gofannon

  Die Geburt eines neuen Gottes


  Er stolperte aus dem Portal, von seltsamem Schwung getragen, und wurde gegen eine fein ziselierte Dunkelsäule geschleudert. Seine Nase brach, die Rippen krachten laut.


  Blut lief in seinen Mund, und dennoch lachte Gofannon lauthals auf. Er war zurück in seinem Körper!


  Stierköpfige Wesen machten auf sich aufmerksam, indem sie laut durch ihre Nüstern bliesen. Sie verbreiteten animalischen Gestank. Auf dem fleischigen Nacken sprangen Flöhe fröhlich auf und ab.


  Eines der Geschöpfe packte ihn und richtete ihn unwirsch auf. »Bdie Königin bwartet auf bdich!«, sagte es undeutlich. Ein schwerer Ring, der durch Nüstern und Maul getrieben war, behinderte es beim Sprechen.


  Gofannon wollte sich mit dem Handrücken das Blut aus seinem Gesicht wischen – und verpasste dabei seltsamerweise sein Ziel. Die Körperkoordination war ihm verloren gegangen; kein Wunder nach all der langen Zeit in diesem fragilen Menschenwesen.


  Er folgte dem Stierköpfigen. Während seiner Abwesenheit hatte sich einiges getan. Die Zitadelle der Königin war abermals verändert. Weitere architektonische Lösungen, die aus der Vorstellungskraft der Königin hervorgegangen waren, hatten aus dem einst einfachen schwarzen Monolithen einen Platz mit Charakter geformt. Gänge, Schächte, Abwasserkanäle, Kühlgruben – dies alles bekam er während des kurzen Weges zu Gesicht. Säulen. Brücken. Arkaden. Erker. Ruhenischen. Stukkaturen mit Dämonenfratzen im Zentrum. Raffiniert angelegte Gespinste, die die Sinne zu verwirren drohten. Strafbänke und Folterinstrumente, die wohl zur Belustigung der Königin dienten. Ein überdimensionaler Kochtopf, aus dem grässliches Schreien gellte. Windräder, von laut im Kreis stampfenden Riesenmäusen angetrieben; sie verursachten weithin durch die Räume hallende Echos, deren Verzerrungen sich wie Panikschreie anhörten.


  Bandorchu war zweifelsohne dabei, ihr neues Reich in ihrem Sinne zu kultivieren. Viel Dunkelheit sprach aus diesen architektonischen Feinstlösungen. Viel Bitterkeit und auch viel Hass.


  »Hbier rein!«, schnaufte der Stierköpfige. Er trieb Gofannon vor sich her, schubste ihn unwirsch durch den schmalen Spalt zweier riesiger Tore.


  »Sieh mal einer an!«, ätzte Bandorchu. »Unser kleiner, göttlicher Freund beehrt uns endlich mal wieder.«


  Gofannon warf sich zu Boden und berührte ihn mit seiner Stirn. Schmerzstaub wirbelte hoch.


  Worte, die er sich während des Weges hierher in den Thronsaal zurechtgelegt hatte, wollten nicht aus seinem Mund. Sie steckten fest. Die Präsenz der Königin war zu stark, war zu schmerzhaft.


  »Steh auf und tritt näher«, sagte sie mit einer Sanftmut, die er selten zuvor an ihr bemerkt hatte. »Bevor ich ein Urteil über dein offensichtliches Versagen fälle, möchte ich deine Geschichte hören. Wir sind neugierig ...«


  Wir?


  Gofannon erhob sich zögerlich und blickte in Richtung der Königin.


  Ihre ätherische Schönheit hatte an Qualität gewonnen. Sie wirkte reifer und gefasster. Jene Züge der Ungeduld, die sie früher in sich getragen hatte, waren verschwunden. Dort vorne saß eine Schwarze Witwe, die haargenau wusste, wann sie zupacken musste, um sich mit ihrem Gegenüber in einem Moment der Ekstase und des Todes zu vereinigen.


  Eine prickelnde Aura hüllte sie ein, drängte ihre körperlichen Vorzüge noch weiter in den Vordergrund. Sie war atemberaubend. So unglaublich attraktiv, dass sein eigener, eben erst zurückgewonnener Körper vor Verlangen schier zerschmelzen wollte.


  Hinter ihr jedoch, im breiten Schatten des Throns, lauerte etwas abartig Böses. Ein anderes Wesen. So albtraumhaft schlecht, dass es keine Worte, keine Superlative dafür gab. Seine Essenz wurde nicht wie die der Königin durch Schönheit in eine Form gegossen; es war unantastbar, ungreifbar, unbegreifbar.


  Dieser da stellte das perfekte Werkzeug in den Händen Bandorchus da. Er nahm jene Rolle ein, die Gofannon so gerne für sich beansprucht hätte.


  »Erzähle!«, forderte ihn die Königin ein zweites Mal auf. Ihre Ungeduld war nicht zu überhören. Sie schlug ihre Beine übereinander und überstrapazierte für einen grässlichen Moment seine Fantasie.


  »Während ich durch das Portal reiste«, begann Gofannon zögernd, »verlor ich meinen Körper. Nur meinem Bewusstsein gelang es, ins Reich der Menschen vorzudringen. Und dort war ich gezwungen, Fanmórs Fluch nachzukommen ...«


  Mit spröden Worten schilderte er seine Erlebnisse. Die Gefühle der Hilflosigkeit, die ihn dabei begleitet hatten. Das Wissen, wie eine Marionette gesteuert zu werden, keinerlei Einfluss mehr auf das eigene Tun ausüben zu können.


  »... mir lag nichts daran, diesen Caesar zu töten. Er war mir einerlei. Was gehen mich die Intrigen der Menschenvölker an, was interessieren mich ihre niederen Beweggründe? – Und doch musste ich es tun. Mich mit meinen Mitverschwörern zusammensetzen, Pläne schmieden, sie nach und nach in diesen Strudel aus Gewalt und Hinterlist hineinziehen. Oh, es tat so weh! Fanmórs Fluch ist fein gesponnen, und er beanspruchte alle meine Sinne. Auf mich konzentrierte sich nach getaner Arbeit der Hass eines ganzen Volkes – und ich musste es spüren!« Gofannon atmete tief durch. »Auf diese Augenblicke irrsinnigen Schmerzes zielt Fanmórs Fluch ab. Ihr könnt es Euch nicht vorstellen, Herrin!«


  »Ich denke schon«, sagte Bandorchu nach geraumer Zeit. »Nichts Böses ist mir fremd. Nur wusste ich nicht, dass mein liebster Widersacher zu derartiger Perfidie fähig ist.« Die Königin erhob sich. Der Schatten hinter ihr folgte ihr wie ein Geist. Er trug eine bodenlange Kutte; sein Gesicht war nicht zu erkennen, ebenso wenig wie sein Körper.


  »Was mich allerdings irritiert, ist, dass dich Fanmórs Fluch ausgerechnet in der Welt der Menschen traf.« Sie marschierte auf und ab und zog dabei ihr wunderbares Gesicht nachdenklich kraus. »Wusste er, dass du vom Schattenland aus ins Reich des Pöbels gelangen würdest? Was für einen Sinn hätte es denn sonst gehabt, dich mit einem derartigen Boon zu belegen? Seltsam ...«


  Ja, das war es in der Tat.


  »Fanmór ist nicht schlau genug, um zu ahnen, dass Ihr ein Portal öffnen konntet«, richtete der Kapuzenträger erstmals das Wort an die Königin. Die Stimme klang heiser, flüsternd. »Ich würde im Gegenteil davon ausgehen, dass er seine Flüche nicht ausreichend beherrscht. Wahrscheinlich wollte er, dass der Boon diesen Wicht hier, im Schattenland, befällt. Denn wäre das nicht eine besondere Strafe gewesen, ausgerechnet hier im Geist eines anderen, Sterbenden dahinzuvegetieren? Immer wissend, dass man ein Nichts ist, ein sorgfältig präparierter Geist, dem alles vorausbestimmt ist und der niemals Einfluss auf sein Schicksal nehmen kann? Hier – im Land der Verbannten und Bestraften?«


  »Mag sein, Getreuer«, murmelte Bandorchu nach einer Weile. »Möglicherweise hat Fanmór wirklich einen Fehler begangen. Einen von vielen.«


  Der Kapuzenträger verneigte sich und glitt zurück in den Schatten. Er ging nicht – er schwebte auf Elfenart. Und dennoch war sich Gofannon sicher, dass er keines dieser Wesen vor sich hatte.


  »Bin ich nun entlassen?«, fragte er zögernd. Er wollte weg von hier. So rasch wie möglich zurück in seine Nische, Wunden lecken. Und ruhen; dem überstrapazierten Geist Gelegenheit geben, wieder ins Reine zu kommen. Fanmór hatte ganze Arbeit geleistet. Das Gewissen, das er ihm auferlegt hatte, rührte sich mehr als deutlich.


  »Vorerst«, gab die Königin zur Antwort. »Aber halte dich weiterhin zu meiner Verfügung.«


  »Ich verstehe nicht.« Gofannon schüttelte den Kopf. Augenblicklich begann die Nase wieder zu bluten. »Im Reich der Menschen bin ich Euch kaum von Nutzen ...«


  »Im Gegenteil.« Bandorchu setzte ihr gieriges Raubtierlächeln auf. »Dein wiederholter Einsatz als getriebener Mörder könnte die Länder dieses Gesindels destabilisieren und es mir erleichtern, irgendwann die Herrschaft anzutreten. Und außerdem ...«


  »Ja?«


  »In einem Punkt stimme ich mit Fanmór überein; auch wenn er es niemals erfahren wird. Du verdienst diese Bestrafung. Ich werde in seinem Sinne handeln, indem ich dich möglichst oft auf die Erde zurückschicke.« Bandorchu lachte. Es klang lieblich, rein, entzückend. »Du hast gewissermaßen deinen göttlichen Status wieder, teurer Freund. Wüssten die Menschen von deiner Existenz, würden sie dich als den Gott aller Attentäter feiern.«


  Der Kau erwartete ihn im gemeinsamen Zimmer. Ein Teil von Gofannons innerer Unruhe legte sich, und gleichzeitig erwachte sein Hass auf das kleine Geschöpf aufs Neue. Nun, da er seinen Körper wieder besaß, griffen die alten Automatismen.


  »Schön, dass du da bist«, sagte der Kau. Er kam aus seinem Schlafwinkel hervorgekrochen. Seine dürren Beinchen zitterten, und vom breiten Mund flockte Schaum zu Boden.


  Fast hätte Gofannon Mitleid verspürt. Doch rechtzeitig erinnerte er sich daran, wie sehr er dieses Geschöpf verachtete.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte er mit einiger Genugtuung.


  »Ich weiß.« Der Kau ließ sich auf seinen schmalen Hintern fallen.


  »Was ist passiert?«


  »Der Schritt durchs Portal ... Ich kam an, in einer völlig fremden Umgebung. Du warst nicht bei mir. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Er lächelte schwach. »Für einen Moment dachte ich daran, auf die Befehle der Königin zu pfeifen und mich selbstständig zu machen. Für einen Kau findet sich immer und jederzeit Platz. Ich überlegte mir bereits, meine kleinen bösartigen Ideen an den Meistbietenden zu verhökern – diese Menschen sind derart unbedarft, wenn es darum geht, jemand anderem etwas zuleide zu tun –, als ich diesen unbestimmten Einfluss zu spüren begann. Er packte mich, lullte mich ein, knabberte an mir, stahl mir einen Großteil meiner körperlichen und geistigen Substanz.«


  »Ach ja?« Gofannon unterdrückte ein wohliges Schauern.


  »Es war dieser Kuttenträger, der sich direkt neben dem Portal aufhielt«, fuhr der Kau fort.« Er schüttelte seinen ausgemergelten Körper, als würde er die Begegnung mit dem Unheimlichen nochmals durchleben. »Es schien so, als hätte er darauf gewartet. Als wüsste er, dass Bandorchu auf der anderen Seite ihre Netze ausgeworfen hatte.«


  Der Kuttenträger! Und der Kau hatte ihn hierher gebracht, in die unmittelbare Nähe seiner Königin. Dieses kleine, unnütze Ding!


  »Er nennt sich der Getreue, und er kannte Bandorchu. Er aß sich an mir satt und forderte mich anschließend auf, ihn augenblicklich zu ihr zu bringen. Er meinte, dass er den erstmaligen Schritt nicht alleine schaffen und mich als Kot... Katyla... Katalysator benötigen würde.«


  »Und du konntest natürlich nicht anders, als ihm zu helfen?«


  »Er hat seine Klauen oder was immer er hat, in mein Fleisch gebohrt!«, schrie der Kau. »Er hat mir seinen Willen aufgezwungen, mein Denken zerfetzt und dafür gesorgt, dass ich schließlich darum bettelte, ihn ins Schattenland bringen zu dürfen ...«


  Der Kau barg die großen Augen hinter den viel zu kleinen Händchen. Blutige Tränen quollen zwischen den Fingern hervor.


  Neuerlich musste Gofannon einen Mitleidsschub unterdrücken. »Du hättest es nicht tun sollen!«, sagte er.


  »Psst! Sprich nicht so laut!« Der Kau hüpfte ihm auf die Brust und stopfte ihm eine Faust tief in den Rachen. »Der Getreue hört und sieht alles. Er meldet der Königin, wenn irgendjemand auch nur die geringste Kritik an ihm äußert. Er bestraft diejenigen, die ihn schief ansehen.« Flüsternd fügte er hinzu: »Man sagt, dass die Königin unterhalb der Zitadelle Folterkammern heranwachsen lässt, um dem Getreuen einen Wunsch zu erfüllen. Erst kürzlich wurde eine Babayaga hinabgeschleppt, die es gewagt hatte, unter der Hand schlüpfrige Bemerkungen über die beiden zu machen. Man konnte ihr Geschrei stunden- und tagelang durch die Gänge hallen hören. Als wir sie wiedersahen, zog sie der Kapuzenmann an einem buntfarbigen Schatten hinter sich her, den er ihr angenäht und mehrmals um den dürren Hals gebunden hatte. Ihre Krähenfüße waren von kleinen Pflastern bedeckt, die angeblich geringe, aber konzentrierte Dosen von Licht und Wolken in sich vereinigten. Sie schrie und tobte, rief nach ihren Brüdern und Schwestern. Nach Boginki, Hala, Kashchei und Skrzak. Immer schriller wurde ihre Stimme, während sie der Getreue vor den Toren der Zitadelle an ein riesiges Holzpentagramm fesselte. Nach und nach löste sie sich dort auf. Bis letztlich ihr innerer Wurmkörper übrig blieb, der sich noch eine Zeit lang wand, bis auch er von Licht und Schatten getötet wurde.«


  Der Kau hielt für einen Moment inne, bevor er fortfuhr: »Die Babayaga hätte das Recht gehabt, nach ihrem Tod einen Weg in die Anderswelt zu suchen. Auch wenn sie es vom Schattenland aus niemals geschafft hätte – der Getreue wusste die Flucht ihres Geistes zu verhindern. Er stopfte ihn sich unter die Kapuze. Hat er ihn aufgefressen oder ihn irgendwo in seinem Leib verschwinden lassen? Ich weiß es nicht ...«


  Gofannon schüttelte den Kau angewidert ab und kauerte sich zu Boden. Zu viele Dinge geschahen auf einmal. Er fühlte sich überfordert. Sein Geist verlangte nach Ruhe und Erholung. Er wollte schlafen. Ein paar Jahrzehnte oder Jahrhunderte. »Ist gut, du kleines Scheusal. Ich werde dem Getreuen ausweichen, wo auch immer ich kann.« Gofannon sackte zu Boden. »Aber jetzt lass mich erst einmal ausruhen.«


  »Tu das.« Und kurz bevor Gofannon einschlief, fügte der Kau hinzu: »Wir sind übrigens nicht mehr aneinander gebunden. Ich gehöre jetzt dem Getreuen ...«


  »Wach auf, du faules Stück Fleisch!«


  Irgendjemand malträtierte seinen Magen und seinen Rücken. Gofannon machte sich so klein wie möglich, wollte seinem Gegner eine geringstmögliche Angriffsfläche bieten.


  Träumte er?


  Unmöglich. Das Schattenland erlaubte Derartiges nicht.


  Ein weiterer Tritt. Diesmal gegen die Kniescheiben. Der Schmerz explodierte in seinem Bewusstsein und durchdrang die bleierne Schwere seines Schlafs.


  »Schon gut!«, ächzte er und mühte sich hoch. Beine und Arme wollten ihm kaum gehorchen. Er war müde und so schwach wie ein Blatt im Wind.


  Eine seltsam aufgeblähte Gestalt stand vor ihm. Wild und kantig wirkte sie und seltsam unfertig. Das Geschöpf sah so aus, als bestünde es bloß aus Luft und Haut.


  Es beugte sich vor. Feuchte Nüstern legten sich über Gofannons Wanst. Der andere schnüffelte sich vom Bauch hoch bis zu seinem Hals und hinterließ dabei weiße Schleimfäden.


  »Widerlich riechst du!«, sagte er. »Bist nichts wert, schmeckst sicherlich nicht. Bäh!«


  Gofannon erinnerte sich. Dies war Cor, der Spriggans. Eines jener Wesen, das Bandorchu freiwillig in die Verbannung gefolgt war. Cor entstammte einer uninteressanten, vernachlässigenswerten Rasse, deren Spuren sich irgendwo in den sumpfigen Bereichen der Anderswelt verliefen, in denen seit langer Zeit die Ignis Fatui herrschten.


  Der Spriggans gaffte ihn an. Seine Blicke erzeugten einen unangenehmen Sog, förderten irgendetwas in ihm zutage.


  »Sehr interessant, alter Gott«, sagte Cor. Er schrumpfte vor Gofannons Augen zusammen und wurde so klein, dass er selbst neben dem Kau winzig wirkte. »Dein Zusammentreffen mit den Menschen schafft etwas Neues in dir.«


  »Was meinst du damit?« In Gofannons Kopf drehte sich weiterhin alles. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – sie vermengten sich, wurden eins, wurden zu einer Brühe aus ungeordneten Eindrücken.


  Cor grinste. Sein Maul zeigte scharfe, spitze Zähne. »Mag sein, dass du mir eines Tages munden wirst. Du entwickelst Lebenskräfte, die gut riechen und sicherlich auch gut schmecken. Ich hätte schon jetzt große Lust, dich auszusaugen ...« Er packte Gofannon am Rockärmel und zog ihn mit seinen erstaunlichen Kräften aus der Schlafnische. »Aber jetzt komm mit; die Königin will dich sprechen.«


  Der alte Gott hatte in der Tat lange geschlafen. Wiederum war das Schloss der Königin verändert. Er war es müde, die immer detaillierteren und facettenreicheren Gestaltungen im Zeitenlauf gegeneinander abzuwägen und sich ein Urteil zu bilden. Was kümmerte es ihn? Es war ihm ohnehin nicht erlaubt, sich hier heimisch zu fühlen.


  Der Einfluss des Getreuen war deutlich zu spüren. Er unterstützte Bandorchu und schuf mit ihrer Kraft auf eine sehr subtile Art und Weise ein Reich im Reich des Dunkels. Gofannon seufzte tief und rasselnd, als er daran dachte, dass der Getreue jene Rolle einnahm, die er selbst so gerne gespielt hätte.


  »Wir wollen dich wieder ins Menschenreich schicken«, sagte die Königin anstatt eines Grußes. »Du wirst Eindrücke sammeln und nach jenen Kraftlinien suchen, die die Erde wie ein Netz überziehen. Das Wissen über diese vergessenen Kräfte mag uns eines Tages von großem Nutzen sein.«


  »Du weißt, Herrin, dass ich in meiner Bewegungsfreiheit äußerst eingeschränkt bin«, sagte Gofannon matt. »Der Fluch ...«


  »Interessiert mich nicht.« Bandorchu winkte ungeduldig ab. »Du wirst selbstverständlich der von Fanmór vorgegebenen Rolle entsprechen. Dies hindert dich aber nicht daran, währenddessen die Augen offen zu halten. Mein geliebter Feind hat den Boon sicherlich so formuliert, dass du ausschließlich im Zentrum irdischen Geschehens landest. Schließlich wollte er dir mit seinem Fluch größtmögliche Schmerzen zufügen.«


  »Ja, meine Königin.« Gofannons Stimme zitterte.


  »Du wirst mir gehorchen, nicht wahr?« Bandorchu richtete sich auf. Ein Windhauch, zart und von ihrem unvergleichlichen Körper- und Geistesgeruch begleitet, umwehte Gofannon. Er atmete tief durch, ließ das prickelnde Gefühl ihrer Nähe auf sich einwirken. Momente blieben ihm, da er sich der Königin intim und nahe fühlen durfte. Augenblicke, da sie ihm vortäuschte, dass ihr Interesse an ihm noch nicht ganz erloschen war.


  Gofannon zog es vor, sich der Lüge Bandorchus hinzugeben. Falsche Hoffnung, so dachte er, ist immer noch besser als gar keine Hoffnung.


  »Brav, mein Hündchen«, sagte sie und setzte sich wieder. Nacktes, kühles Fleisch presste sich auf die lederüberzogene, glatt geriebene Sitzfläche des Throns. Sie vollführte diese so einfache Bewegung mit derartiger ... Intensität, dass es Gofannon schwindelte. Wenn sie in diesem Moment befohlen hätte, dass er ihr zuliebe sterben solle, hätte er mit einem Lächeln im Gesicht den Atem angehalten und ihren Wunsch erfüllt.


  Er gehörte ihr. Für immer.


  Gofannon schlich sich aus dem Thronsaal, immer wieder in Richtung des Throns buckelnd. Er achtete nicht auf das dröhnende Gelächter der Stiernackigen, die Scherze über seine Ergebenheit trieben. Es kümmerte ihn auch nicht, dass Bandorchu selbst lauthals lachte. Und er ignorierte auch ein Geräusch wie vom Rascheln dürrer Zweige im Wind; das irre Gelächter des Getreuen.


  24 Nadja

  Erste Hilfe


  Das junge Mädchen litt unter katatonischen Krämpfen. Schaum drang aus seinen Mundwinkeln. In den Augäpfeln waren mehrere Adern geplatzt und hatten die Iris rot gefärbt. Es würgte, als würde es keine Luft bekommen.


  Ein letztes, intensives Zucken – und dann blieb das Mädchen ruhig liegen. Nur noch der Brustkorb hob und senkte sich flach, ganz langsam.


  »Ruft einen Arzt!«, hörte sich Nadja sagen. Sie drängte ihre eigenen Ängste beiseite und zwang sich zu regelmäßiger Atmung. »Neun-neun-neun! Rasch!«


  Eine ältere Frau reagierte. Als Einzige zog sie ihr Handy hervor und begann zu telefonieren. Die anderen Menschen ringsum blieben stehen wie Götzenstatuen und starrten auf die Sterbende hinab. Manche wankten betrunken auf der Stelle hin und her, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Andere schienen schlichtweg überfordert. Sie waren nicht in der Lage, den Ernst der Situation richtig einzuschätzen.


  Nadja bückte sich, legte das Mädchen zur Seite und öffnete ihm den Mund. Grüner Schaum blubberte hervor, begleitet von kleinen Stückchen Erbrochenem.


  Die Angst war vergessen. Darby O’Gill und sein Haus waren weit weg. Hier konnte Nadja nichts geschehen – und hier wurde sie gebraucht. Mit den Fingern räumte sie den Mundraum leer und ließ das Mädchen sanft auf den Rücken zurückgleiten. Ein junger Skin kniete sich neben sie. Er stopfte seine nach Schweiß stinkende Jacke unter den Nacken der Bewusstlosen.


  »Versteh nich’, was mit Rhoda los is’«, sagte er in breitem, kaum verständlichen Dialekt. »Is’ einfach umgekippt, während wir rumgemacht ham.«


  Nadja blickte ihn beiläufig an, während sie das Mädchen wieder in die Rückenlage brachte. Seine Kleidung drückte Aggressivität aus. Unzählige Tattoos zogen sich vom Handrücken bis zum Oberarm hoch, eines hässlicher als das andere. Der Hals des Jungen war stiernackig, der Kopf kahl rasiert, der Bauch breit und massig von zu viel Bier. Auf der Unterlippe hatte er das Wort »Hate« tätowiert. Aus den Nasenlöchern hingen zwei breite Ringe bis zum Mund herab und gaben ihm das Aussehen eines Zuchtstiers, dem bloß noch das Zugseil fehlte, mit dem man ihn zu einer Viehversteigerung schleppen konnte.


  Und dennoch wirkte er in diesen Momenten wie ein kleines, völlig verunsichertes Kind, das Angst hatte.


  »Sie atmet noch«, sagte Nadja, um den Burschen zu beruhigen. »Der Puls schlägt langsam, aber stetig.« Sie tastete über den flachen Bauch Rhodas. Die Muskulatur spannte sich ohne bewusstes Zutun an, immer wieder. Sie musste unter starken Schmerzen leiden. »Habt ihr heute irgendwas Seltsames gegessen?«


  »Nay. Fish ’n’ Chips von einem Stand und ’n paar Lollies. Sonst ham wir uns flüssig ernährt. Hauptsächlich von Energy Drinks und Springwater. Geiles Zeug, das.«


  »Hat sie irgendetwas gesagt, bevor sie zusammengeklappt ist?«


  »Dass sie sich nich wohlfühlt. Schwindlig und so.« Reflexe erwachten in ihm. Wahrscheinlich das Misstrauen gegen alle, die »normal« aussahen. »Hör mal, Lassie, weißt du eigentlich, was du tust? Bist ’ne Ärztin oder so?«


  »Nein. Aber da sich niemand von den Hornochsen rings um uns rührt, bin ich derzeit Rhodas beste Freundin.«


  Das Mädchen richtete sich plötzlich auf, stammelte Unverständliches, schrie wie wild und schlug unkontrolliert mit den Armen um sich.


  »Halte ihre Arme fest!«, wies Nadja den Jungen an. »Sie verletzt sich sonst selbst.«


  Noch bevor der Skin reagieren konnte, klappte Rhoda wieder zusammen. Erneut tropfte Schaum aus ihrem Mund ...


  »Sie atmet nich mehr!«, rief der Junge. »Jetzt mach endlich was, du olle Trulle!«


  Nadja räumte Rhoda wieder den Mundraum frei, störte sich nicht am erbärmlichen Gestank. Dann legte sie sie auf den Rücken und begann mit Mund-zu-Mund-Beatmung. Fünf mal fest drücken, einmal zuatmen. Immer wieder, mit aller Kraft.


  Nichts.


  »Jetzt komm schon, Rhoda!«, schrie der Junge neben ihr. »Mach kein’ Scheiß!«


  Nadja ließ sich nicht irritieren. Sie fuhr fort. Blies ihr Atemluft in den Lungenraum. Wartete, bis sich der Brustkorb hob, und drückte dann mehrmals gegen das Brustbein.


  Das war alles, was sie tun konnte. Vielleicht hatte das Mädchen zu viel Alkohol gehabt, zu viele Tabletten, vielleicht zu viel von beidem.


  Weitermachen. Immer wieder atmen, drücken, atmen, drücken. Sich ja nicht über die gaffenden Esel ringsum aufregen. Weitermachen. Weitermachen ...


  »Ist in Ordnung, Lady«, sagte jemand und schob sie sanft beiseite. »Wir übernehmen jetzt.«


  »Was ...?« Nadja wollte sich nicht abdrängen lassen, erkannte den roten Kittel des Red-Cross-Mitarbeiters erst nach ein paar Sekunden. »Sorry, ich wollte nur ...«


  »Ist schon gut, aber jetzt sind wir dran.« Er schenkte ihr ein berufsmäßiges Lächeln, bevor er sich mit einem Beatmungsbeutel an Rhoda zu schaffen machte. »Wir haben einen Puls; sie ist noch da. Haben Sie gut gemacht.« Das Mädchen wurde von zwei weiteren Mitarbeitern des hiesigen Roten Kreuzes auf eine Rolltrage gehoben und in Richtung eines breit gebauten Erste-Hilfe-Wagens geschoben. »Kennen Sie das Mädchen? Nein? Dann dürfen Sie nicht mit. Dort drüben steht ein Bobby. Er wird sich sicherlich mit Ihnen unterhalten wollen.«


  Nadja drehte sich beiseite und blickte in die angegebene Richtung. Ein groß gewachsener Uniformierter mit im Stoff eingearbeiteten Leuchtstreifen kam auf den Wagen zu. Er wechselte ein paar Sätze mit dem Fahrer des Erste-Hilfe-Fahrzeugs. Er wirkte verwirrt, überfordert.


  Nadja achtete nicht auf die Menschenansammlung, die sich nun enger um sie drückte. Die Instinkte der Reporterin schlugen an. Sie sperrte ihre Ohren weit auf, konzentrierte sich ganz auf die beiden miteinander tuschelnden Männer. Was sie nicht verstand, konnte sie anhand der Lippenbewegungen deuten. Es war ihr noch nie schwergefallen, Fremdsprachen nicht nur zu verstehen, sondern auch zu verinnerlichen.


  »... ist gerade noch gut gegangen«, sagte soeben der Fahrer.


  »... bei den anderen nicht so viel Glück«, meinte der Polizist.


  »... kommen kaum zur Ruhe. Seit Mitternacht ... zwölfter Einsatz.«


  »In der ganzen Stadt ... weit über hundert ähnliche Fälle ... mehr als zwanzig Tote.«


  Sie nickten sich müde zu und trennten sich. Der Polizist kam auf Nadja zu. Er zückte Block und Bleistift und setzte einen berufsmäßig nüchternen Blick auf.


  Hatte sie sich verhört? Das konnte doch nicht wahr sein! Zwanzig Tote?!


  Ihr schwindelte, und mit einem Mal fühlte sie eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern.


  Wo zur Hölle war Robert? Sie brauchte ihn, wollte sich im Gespräch an ihm reiben, wie sie es so gerne tat. Dieses oft geübte Ritual half Nadja, ihr journalistisches Gespür zu Höchstleistungen zu treiben.


  Der Instinkt sagte ihr, dass all die Dinge, die sie während der letzten paar Stunden erlebt hatte, miteinander zusammenhingen. Aber noch waren die einzelnen Hinweise nicht an ihrem Platz, noch saß Nadja vor einem Haufen ungeordneter Puzzleteile, ohne zu wissen, wie das Bild aussehen sollte. Ihr fehlte ein Anstoß.


  Der Polizist trat vor sie hin, nickte knapp, hob seine flache Mütze und wischte sich trotz der Novemberkälte Schweiß von der Stirn. »Wir müssen uns unterhalten, Lady«, sagte er mit einem traurigen und müden Grinsen. »Sie scheinen eine der wenigen zu sein, die keinen Alkohol intus haben. Noch niemals zuvor habe ich so viele desorientierte Menschen auf einem Haufen gesehen ...«


  Alkohol. Springwater.


  Das war’s!


  Spring. Water.


  25 Robert

  Im Nebel der Zeit


  Er irrte blindlings durch die Stadt. Voller Hass, Wut, Verzweiflung und Trauer. Ohne ein Ziel, ohne Sinn. Zeitabläufe spielten keine Rolle mehr. Eindrücke der Vergangenheit und der Gegenwart prallten aufeinander, durchdrangen sich und erzeugten ein heilloses Durcheinander:


  Anne. Lisa. Sandra. Guy Fawkes.


  Das Bombenattentat auf seine Familie. Schmerz. Tod.


  London. York. Paris.


  Das Spital mit Boy X und den anderen Komapatienten in der Seine-Metropole und das Londoner Spital mit seinen beiden komatösen Angehörigen.


  Alternde Elfen. Grog, Pixie, der Kau und Cor.


  Fanmór. Der Getreue und die Königin Bandorchu.


  Robert stolperte durch knietiefen Dreck; vorbei an verkrüppelten Gestalten, die sich unter grob behauene Holzplanken duckten. Männer mit Fackeln in der Hand, in grobes Leinen gekleidet, kreuzten seinen Weg. Alle hatten sie Tonsuren. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Schnitte zeigten sich dort, kreuz und quer. Breite Blutkrusten hatten sich darüber gebildet.


  Eine Gruppe von Flagellanten? Wohin war er denn da geraten? Und: Hatte er diese Menschen nicht schon einmal gesehen, während der nachmittäglichen Stunden?


  Robert stolperte weiter, nun etwas bewusster auf seine Umgebung achtend. Die Häuser standen hier sehr eng beisammen. Er musste in ein Labyrinth von Snickelways geraten sein, irgendwo im ältesten Teil Yorks. Es stank bestialisch. Irgendjemand hatte Fettklumpen auf die Straße geworfen, um die sich laut kläffende Hunde stritten. Nur wenige Fackellichter beleuchteten die Wege, in fast allen Häusern herrschte Dunkelheit.


  »Verzeihen Sie, Sire«, sprach ihn eine Frau mit seltsamem, kaum verständlichem Dialekt an. Sie glitt an seine Seite und passte sich seinem Tempo an. »Seid Ihr ein aufrechter Katholik?«


  »Ich ... ich denke schon«, antwortete Robert. Er wandte sich ab, unangenehm berührt. Mit christlichreligiösen Sektierern hatte er rein gar nichts am Hut.


  Verstohlen betrachtete er sie. Ihr bodenlanger Rock war hochgeschlossen und wirkte züchtig. Sie hatte das Haar unter einer seltsamen Haube streng nach hinten gekämmt. Das Gesicht war von Akneflecken übersät, und ihre Zähne bedurften einer dringenden Reinigung.


  »Dann lade ich Euch zu einem unserer Gottesdienste ein, werter Herr!« Sie drängte sich näher an ihn heran und reichte ihm ein Stückchen Papier, auf dem in krakeliger, kindlicher Handschrift ein paar Worte geschrieben standen. »Wir nennen uns die Recusants; Männer und Frauen, die sich trotz der Repressionen des Königs nicht beugen und allein die Allmacht des Papstes anerkennen.« Die Frau seufzte. »Ihr wisst, wie sehr uns die Anglikaner zusetzen. Doch in dieser schweren Stunde dürfen wir aufrechten Katholiken weder wanken noch weichen. Wir müssen zusammenstehen und im Namen des Herrn und seines Vertreters auf Erden, des Papstes, alles geben, damit der Einfluss dieser Abgefallenen nicht noch mehr anwächst ...«


  Sie drückte kräftig seine Hand und blickte ihm tief in die Augen. »Ich bin Margaret Clitherow. Horcht nicht auf die Gerüchte, die die Stadtaussprenger über mich verbreiten. Ich bin eine ehrbare Frau, die mit Herz und Seele hinter dem Vertreter des Herrn steht.«


  Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten. »Recht hatte der Guy!«, fuhr sie fort. »Es erfüllt mich mit Trauer, dass er und seine Gesellen diesen verräterischen James im Westminster nicht erwischten. Sechsunddreißig Barrels voll Schießpulver, stellt Euch vor, und kein einziges Fass ging hoch! Lauter redliche Leute waren sie; Robert Catesby, Thomas und Robert Wintour, Jack Wright und sein Bruder, den sie ›Kit‹ nannten. Thomas Percy, John Grant, Ambrose Rockwood und all die anderen Aufrechten.« Sie reckte ihren mageren Körper. »Ich bin stolz darauf, dass Guy Fawkes, einer der wichtigsten von ihnen, ein Sohn dieser Stadt ist und hier getauft wurde! Mir wurde zugetragen, dass er die Schmerzen der Folter wie ein aufrechter Mann hinnahm, der die Zuversicht besaß, am Ende dem Herrn in dessen Himmelreich gegenüberzutreten und einen Platz zu seiner Rechten zugewiesen zu bekommen.«


  Margaret Clitherow schluchzte. »Im Namen des falschen Glaubens wurde er gehängt, getaucht und gevierteilt, wie es sonst nur an übelsten Schwerverbrechern geübt wird.« Plötzlich sackte die Frau in sich zusammen. Als hätte sie alles gesagt, was es zu sagen gab. »Nun gehabt Euch wohl, edler Herr«, schloss sie. »Ich freue mich darauf, Euch ehebaldigst bei den Recusants zu sehen ...«


  Margaret Clitherow trippelte davon. Das Klappern ihrer schweren Holzschuhe war noch eine Zeit lang zu hören. Irgendwann verlor sich das Geräusch im aufkommenden Nebel, der die Wege der Stadt noch unheimlicher erscheinen ließ.


  Margaret Clitherow ... die Bürgerin, die in The Shambles gelebt und gewirkt hatte. Eine katholischreligiöse Märtyrerin, die laut singend in den Tod gegangen war, weil sie sich gegen die Anglikaner gestellt und geheime Gottesdienste in Privathäusern abgehalten hatte.


  Was sollte dieser Unsinn? War er, ohne es zu wissen, in die Aufführung einer Laiengruppe geraten, die zu nachtschlafender Zeit die Guy-Fawkes-Festivitäten neu anheizen wollte?


  Robert stolperte weiter. Er verspürte neuen Durst. Selbst eines dieser Alcopops namens Springwater hätte er in diesen Sekunden mit Kusshand angenommen. Wo befand sich die nächste Kneipe? Wie kam er aus diesem Irrgarten heraus?


  Abrupt blieb er stehen. Schaurige Töne erklangen, türmten sich übereinander zu einem obszönen Klangpolster, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Eine Klarinette schuf diese schaurige Melodie. War ihm Anne Lanschie nachgelaufen? Schickte sie ihm einen akustischen Abschiedsgruß hinterher? Und wieso hatte er nicht daran gedacht, sie über ihre musikalischen Begabungen auszufragen?


  Die Musik schwoll an, ließ gleich darauf wieder nach. Entfernte sich, kam näher, drückte sich lähmend auf sein Nervenkostüm.


  Roberts Hände zitterten und schmerzten. Als würde sie jemand mit einer Zange am Handgelenk abtrennen. Er zwang sich, nach seinem Handy zu greifen. Seine Finger waren so steif, dass er es kaum schaffte, die Kurzwahl zu Nadja zu wählen.


  Nichts. Keine Anzeige, keine Verbindung. Das Netz war zusammengebrochen.


  »Hilfe!«, krächzte er, plötzlich voll Panik.


  »Was ist denn, feiner Herr?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Ist Euch nicht wohl? Soll ich Euch um Eure Sorgen erleichtern?«


  Ein schmieriges Gesicht schob sich in flackerndes Fackellicht. Der Mann grinste zahnlos. In seiner Rechten hielt er eine schartige, rostige Klinge ohne Griff. »Habe ich Euch nicht gerade im Alehouse um die Ecke gesehen? Habt Ihr nicht Eure prall gefüllte Geldkatze im Licht der Talgkerzen hochgereckt und lauthals herumgeprahlt?« Er kicherte. »Ein Mann des Geldes, der Yorker Straßen in den Nachtstunden durcheilt, hat entweder eine Dame des dunklen Gewerbes zu beschützen oder ist in andere sinistre Geschäfte verwickelt. Seid Ihr etwa ein Berufskollege?«


  »Das geht jetzt wirklich zu weit, Kumpel«, sagte Robert. »Dieses Guy-Fawkes-Mittelalterspektakel sollte endlich sein Ende finden. Es ist weit nach Mitternacht.« Er wich ein paar Schritte zurück. Seine Stimme zitterte. Nicht nur, dass dieser Beutelschneider seine Rolle äußerst glaubwürdig spielte – der Klang der Klarinette verfolgte ihn weiterhin. Er weckte Fluchtreflexe in ihm, in seinem Leib.


  Der Mann mit der Waffe rückte näher. Seine rechte Augenhöhle war leer, ein schmutziger, zusammengefalteter Fetzen bedeckte sie nur zum Teil. Er grinste, humpelte näher und reagierte nicht auf Roberts Worte.


  Wahrscheinlich muss er mich nicht einmal richtig treffen, um mich zu töten, dachte er in einem plötzlichen Anfall von Selbstironie. Ein leichter Ritzer mit dieser vorsintflutlichen Waffe – und ich sterbe an einer Blutvergiftung.


  Robert wich zurück, bis er gegen etwas Nachgiebiges stieß. Aneinandergebundene Binsenbündel, die mit Schnüren an der Umfriedung einer primitiven Wohnhütte zusammengeschoben waren. In einer Suhle dahinter grunzten Erdschweine aufgeregt vor sich hin, und ein stämmiges Pferd koppte bei jedem Atemzug.


  Dies konnte nie und nimmer York sein! War er in seinem Dusel in irgendeinen hinterwäldlerischen Vorort der Stadt geraten? Hatte er sich denn tatsächlich so weit verirrt?


  Die Waffenhand des Straßenräubers zuckte überraschend vor. Er legte sein Körpergewicht auf den vorgestreckten linken Fuß und stapfte laut auf, um Robert weiter zu irritieren.


  Robert wich zur Seite hin weg. Haarscharf pfiff die Klinge an ihm vorbei und blieb in einem Strohbündel stecken. Der Meuchelmörder zerrte an seiner Waffe, um sie freizubekommen, und stieß dabei unverständliche Flüche aus. Die Augen waren weit aufgerissen; der Wahnsinn sprach aus ihnen.


  Robert war niemals der Tapferste gewesen. Körperlichen Auseinandersetzungen wich er tunlichst aus. Er besaß gar nicht die biologischen Voraussetzungen, um sich mit irgendwelchen Tunichtguten zu messen. Diese jämmerliche, humpelnde Gestalt erschreckte ihn – und dennoch hörte er sich sagen: »Du kommst mir gerade recht, Kumpel! Schon den ganzen Tag fresse ich meinen Frust in mich hinein, und zu guter Letzt werde ich von der tollsten Frau, die mir seit Jahren untergekommen ist, eiskalt abserviert.«


  Er umrundete den Kleinen, holte mit dem rechten Bein aus und trat ihm mit aller Wucht in den Hintern. Der Mann stolperte vor, geriet mit dem Oberkörper über die Hofabgrenzung. Die Binsen federten ein wenig und gaben schließlich nach. Nun hing er halb über den Latten und kreischte lautstark vor sich hin. Robert setzte nach: »Recht herzlichen Dank, mein Bester, dass du dich freiwillig als mein Frustpaket zur Verfügung stellst.« Neuerlich trat er zu, so fest er konnte. Die Zaunlatten drückten sich nach innen, drohten zu brechen.


  »Und jetzt wünsche ich dir viel Spaß mit deinesgleichen!« Er zog die Beine des Strauchdiebs hoch, kippte ihn vornüber hinein in die Suhle. Schlamm blubberte hoch. Empörtes Quieken folgte. Die Schweine reagierten hörbar verärgert auf die nächtliche Ruhestörung, während Robert pfeifend davonspazierte.


  Er fühlte sich erleichtert, fast befreit. All seine Sorgen und Probleme traten in den Hintergrund – um im nächsten Moment umso heftiger wiederzukehren. Der Klang der Klarinette fand zu neuen, irrwitzigen Höhen. Der Klangteppich kitzelte seine Gehörgänge auf unangenehme Weise; er ließ seinen Körper zittern und wanken und erzeugte einen weiteren Panikschub.


  Was geschah mit ihm? Die Stimmungsschwankungen, denen er unterlag, waren nicht normal! Er setzte sich in Bewegung. Rasch, immer rascher lief er dahin. Vorbei an Menschen, die verlangend die Hände nach ihm ausstreckten. An beinlosen Krüppeln, die in Holzkisten saßen und blicklos in die Welt hinausstarrten. Weiber warfen sich vor Robert in den Staub der Straße. Sie flehten um Almosen und schleuderten ihm gottlose Flüche hinterher, als er nicht auf sie reagierte. Männer in aufgeplusterten Uniformen kreuzten ihre Hellebarden vor ihm. Er umlief die Sperre, hetzte weiter. Weg von dieser schrecklichen Musik. Irgendwohin.


  Allmählich wurde es heller. Der Gestank ließ nach, und das Klarinettenspiel verstummte. Selbst der Klang seiner Schuhe auf dem Asphalt veränderte sich.


  Asphalt?


  Nach all dem Morast und Schmutz, durch den er sich hatte quälen müssen, spürte er endlich wieder festen Untergrund unter seinen Füßen. Links von ihm tauchte ein WH-Smith-Drugstore aus dem Dunst; er war grell beleuchtet und voll blinkender Werbeschilder.


  »Oi!«


  Er prallte gegen einen Mann, breit wie ein Schrank, und wurde zurückgestoßen. »Keine Angst«, sagte der Riese und lachte. Er schwankte, und seine Augen verrannen. »Du versäumst nichts von der Party. Um die Ecke befindet sich ein Stand mit diesem leckeren Springwater-Zeug. Die Mädels sind abgehauen und haben das Gesöff kistenweise zurückgelassen. Bediene dich ruhig ...« Er lachte und stützte sich schwer gegen einen Laternenmast. »Zieht mächtig rein, wenn man sich mal dran gewöhnt hat. Kriegst die volle Dröhnung nach der zehnten Flasche, kannste mir glauben. Ich hab’s ausprobiert.«


  Robert ließ den Betrunkenen stehen, ohne auf seine Worte einzugehen, und marschierte weiter. Schmutz und Gestank waren aus den Straßen verschwunden. Die Wege waren breit und die Häuser in wesentlich gepflegterem Zustand als noch vor wenigen Minuten.


  Hatte er geträumt? Visionen gehabt? Hatte ihn die Zurückweisung durch Anne Lanschie endgültig eine Grenze überschreiten lassen und in einen beginnenden Wahnsinn gedrängt?


  Er rieb sich über die Handgelenke. Das Cairdeas war schweißbedeckt. Es fühlte sich warm, fast heiß an. Robert erschrak. War dies das angekündigte Alarmzeichen Rians und Davids? Wollten die Elfen ihm und Nadja etwas mitteilen?


  Nadja! Er musste sie unbedingt finden. Sie würde ihm die Dinge erklären können, die er im Laufe dieser schrecklichen Nacht erlebt hatte. Robert benötigte ihre Nähe wie selten zuvor.


  Das Handy zeigte wieder Empfang an. Robert nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis. Er aktivierte das Gerät und marschierte in die vom Betrunkenen angegebene Richtung. Ein Alcopop würde seinen Durst stillen und das Zittern seiner Hände beseitigen.


  Da war der Stand, einsam und verlassen am Rande eines kleinen Platzes.


  Ringsum lagen mehrere Gestalten am Boden. Die meisten wanden sich wie unter schweren Magenkrämpfen, manch einer lag da wie tot. Robert öffnete den Mund. Er begann zu schreien.


  26 Gofannon

  Zeuge der Geschichte


  Er spielte seine Rolle so, wie es Bandorchu von ihm wünschte. Er hielt Ohren und Augen offen, während er Fanmórs Fluch nachkam.


  Kaum ein Jahrhundert der Menschenzeit verging, in dem Bandorchu ihn nicht einsetzte. Niemals gelang es ihm, seinen Körper durch das Portal mitzunehmen. Stattdessen manifestierte sein Bewusstsein in labilen, verwirrten Geistern. Der seltsame Zwang des Elfenkönigs brachte ihn dazu, das Leben seines Gastgebers in bestimmte Bahnen zu zwingen. Er sammelte Gesinnungsgenossen um sich und sprach »mit Engelszungen« zu ihnen, wie sein verräterisches Zureden in manchen Kulturkreisen der Menschen genannt wurde. Gofannon plante und er mordete. Oder er plante und schickte andere vor, die die Drecksarbeit für ihn ausführten. Es war einerlei, nach welcher Methode er vorging. Stets endete sein Ausflug ins Reich der Menschen mit seinem Tod. Manchmal geschah er selbst gewählt, manchmal hauchte er sein Leben in den Händen eines wütenden Mobs aus. Nur selten stand er vor einem Gericht, um rechtmäßig zum Tode verurteilt zu werden.


  Gofannon lernte von den Menschen. Er begann ihre Heimlist und Tücke zu verstehen und machte sie sich zu eigen. Viele Jahrhunderte verbrachte er auf der Erde, in stets neuen Rollen. Keine Facette an Niederträchtigkeit oder Heimtücke konnte ihn mehr erschüttern.


  Manche Menschen begannen ihn zu fürchten, sobald sie seiner ansichtig wurden. Sie schienen zu spüren, dass er etwas Besonderes darstellte. Dass er keiner der Ihren war, sondern ein Grenzgänger zwischen Leben und Tod. Jemand, der beides vertrat und beides voller Inbrunst verachtete. Weltweit entstanden Kultstätten, die ihn ehrten. Man gab ihm Namen. Er hieß Judas – und hatte tatsächlich die Rolle eines Mannes dieses Namens in einer unbedeutenden römischen Provinz erfüllt; eine eher mindere Rolle, wie er meinte –, oder Loki oder Wayob oder Beelzebub. Er war chinesischer Kriegsherr, aztekischer Hohepriester, englischer Adliger, russischer Bolschewik. Er wurde gefürchtet und gehasst; dennoch fanden sich immer wieder Menschen, die ihm göttliche Attribute zusprachen und sein Interesse zu erheischen versuchten.


  Stets kehrte er nach dem körperlichen Tod seines Wirtspartners mit neuen Informationen in die Schattenwelt zurück. Die Königin schenkte ihm ihr Wohlwollen, wenn er von einer neu entdeckten Kraftlinie berichtete, die er irgendwo aufgespürt hatte. Manchmal widmete sie ihm, ihm ganz allein, sogar ein Lächeln. Gofannon labte sich an diesen seltenen Augenblicken ihres Interesses und zog weiterführende Lebenslust daraus. Diese Momente ließen ihn die Schmerzen vergessen und sogar die Streiche ertragen, die ihm der Kau und Cor antaten. Das königliche Lächeln überdeckte selbst die Präsenz des Getreuen, der sich oft genug in der Nähe Bandorchus aufhielt.


  »Kommst du nicht durcheinander bei all den vielen Rollen, die du spielst, und bei den Mordplänen, die du schmiedest?«, fragte der Kau eines Tages und kicherte verrückt. »Gehen dir niemals die Ideen aus? – Ich habe zwar auch meine Spuren auf der Menschenwelt hinterlassen; denke jedoch, dass man mich nach einiger Zeit vergessen haben wird.« Er vollführte einen Handstand auf einer Hand und urinierte mit der anderen in eine Ecke ihres gemeinsamen Wohnverschlags, den sie selten genug gemeinsam nutzten. Die Zeit, da sie sich aneinandergebunden fühlten, war durch die Erfüllung von Fanmórs Fluch auf ein Minimum reduziert. »Vielleicht mit einer Ausnahme«, fuhr der Kau fort, nachdem er ausreichend Wasser gelassen hatte. »In einem kleinen Inselreich hab ich’s mit dem Schabernack vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber das ist lange her ...«


  Gofannon ließ ihn reden. Die vielen Rollen, die er gespielt hatte, drängten hoch. Wie Regentropfen waren sie, die in eine riesige Sammeltonne hinabplatschten. Aus den Tropfen wurde ein See und aus dem See ein Ozean aus Erinnerungen. Details vermengten sich und bildeten ein Ganzes, aus dem es immer schwerer wurde, die passenden Erinnerungsstränge herauszufiltern. Zumal er das Gefühl hatte, aus einem normalen Zeitenverlauf herausgedrängt worden zu sein. Das Portal der Königin transportierte ihn in verschiedenste Menschheitsepochen, ohne dass er irgendeinen Einfluss darauf nehmen konnte. Vergangenheit, Zukunft, Gegenwart – Begriffe, die in Anderswelt und Schattenwelt ohnedies ohne Bedeutung waren, verloren auch im Reich der Menschen ihre Gültigkeit.


  Mehrmals schlüpfte er in die Rolle eines Mitglieds des Geschlechts der Borgias. Manchmal gelang es ihm, seine Aufgabe zu erfüllen, manchmal nicht.


  In der Rolle eines gewissen Friedrich Stapß führte er in Wien ein Attentat auf den französischen Kaiser Napoleon aus und scheiterte kläglich.


  Er war Johann Jacob Anckarström, der Gustav den Dritten von Schweden mit einem Pistolenschuss in den Rücken tötete. Die Auspeitschung, die sich über drei Tage hinzog, genoss er. Er zögerte den Moment, da er zu Bandorchu zurückkehrte, so lange wie möglich hinaus und vergrößerte die Vorfreude auf den Augenblick des Wiedersehens. Eine ziemlich banale Köpfung vor dem Stockholmer Pöbel bereitete schließlich seinem irdischen Dasein ein Ende und brachte ihn in die Schattenwelt zurück.


  Max Hödel war eine weitere seiner Existenzen. Das Revolverattentat auf den deutschen Kaiser Wilhelm schlug fehl und führte zu einer weiteren Enthauptung. Die Menschen fanden seltsamen Spaß an kopflosen Menschen, aus deren Hälsen das Blut spritzte.


  Die Launen des Schicksals brachten ihn im neunzehnten Jahrhundert nach Nordamerika. Er trug den Namen John Wilkes Booth und tötete den amerikanischen Präsidenten Abraham Lincoln bei dessen Besuch in einem Provinztheater.


  In der Rolle des Ninja Hantori Hanzõ erstach er den Oda Nobunaga und erzeugte Unruhen, die einen Teil des japanischen Inselreichs über Jahrhunderte hinweg erschütterten. Die offizielle Geschichtsschreibung des Landes verfälschte sein Wirken und behielt lediglich den Beinamen »Der Dämon« richtig in Erinnerung.


  Balthasar Gérard, ein fanatischer Katholik, ermordete im Jahr 1584 Wilhelm von Oranien durch einen Pistolenschuss. Alle drei abgefeuerten Kugeln verletzten den Lutheraner tödlich; eine besondere Genugtuung für Gofannon. Religiöser Wahn war, wie er im Laufe der Zeit feststellte, ohnehin ein besonders gutes Motiv, um den Zwängen seines Fluchs nachzukommen. Der Glaube der Menschen ließ sie Dinge tun, die mit dem Verstand selten in Einklang zu bringen waren.


  Als John Felton mordete er 1628 den Herzog von Buckingham, und als »Vlada der Chauffeur«, dessen wahre Identität er über seinen Tod hinaus geheim halten konnte, erschoss er Alexander den Ersten, den jugoslawischen König, und seinen Begleiter im offenen Wagen, den französischen Außenminister Louis Barthou.


  Anschläge auf Kaiser Franz Joseph von Österreich misslangen, dessen schwindsüchtige Frau hingegen erwischte er beim ersten Versuch. Der Erste Weltkrieg fand durch Gofannons Tat in Sarajevo seine Initialzündung. Eine chinesische Dynastie stürzte er, der Tod zwei weiterer amerikanischer Präsidenten hingegen konnte die Stärke des aufstrebenden, selbstbewussten Staatenbundes nicht nachhaltig beeinflussen.


  Gofannon scheiterte und feierte Erfolge. Er litt und er lachte, er durchlebte endlosen Wahnsinn und fand in kleinsten Freuden menschlichen Lebens mehr Sinn als in all den Zeitläufen, die er als Gott in der Anderswelt verbracht hatte.


  Es gab ein gescheitertes Attentat, an das er immer wieder zurückdachte und über dessen Misserfolg er sich besonders ärgerte. Zwanghaft hatte er die Tat ausgeführt, hatte das Schießpulver platziert und alles bereitgestellt, um den Palast des englischen Königs in die Luft zu jagen. Trotz eines Verräters in den Kreisen der Verschwörer hatte er sich gezwungen gefühlt, den Plan bis zum bitteren Ende zu verfolgen. Seine Rolle als Guy Fawkes war von besonderem Detailreichtum geprägt gewesen. Die Gespräche mit seinen Kumpanen hatten ihm trotz deren religiöser, puritanischer Weltanschauung besonderen Spaß bereitet.


  Schlussendlich wurde Guy von den englischen Soldaten verhaftet und in den Tower of London gesteckt. Gofannon war fest überzeugt, eine ganz besondere Chance verpasst zu haben, dieses Imperium in eine gänzlich andere Richtung zu lenken und damit das Geschick der Menschenvölker zu beeinflussen. Wie seltsam ...


  27 Nadja

  Zusammenhänge


  Nachdem sie den Polizisten mit ein paar belanglosen Informationen abgewimmelt hatte, tat sie das, was sie am besten konnte: die eigenen Probleme so weit wie möglich nach hinten schieben und ihren journalistischen Instinkten folgen. Sie ließ sich durch die Straßen treiben und sog die Bilder auf, die aus einem Gemälde von Hieronymus Bosch zu stammen schienen. Die Tore der Hölle taten sich auf und entließen Dämonen und Plagegeister in die Straßen Yorks. Allerorten wurde gelitten und gestorben, kämpften Menschen verzweifelt um ihr Leben, ohne dass irgendjemand etwas unternehmen konnte.


  Irgendwann konnte Nadja nicht mehr. Sie war voll. Ein Internet-Café in der Tower Street, das von einem bärtigen Pakistani betrieben wurde, hatte selbst noch kurz nach vier Uhr morgens Betrieb. Es bot ihr Platz, um abzuschalten und die Dinge, die sie gesehen hatte, zu verarbeiten. Nadja setzte sich neben einen übernächtigten Poker-Zocker, dessen Augen blau unterlaufen waren. Er hatte offenbar nichts von der Tragödie mitbekommen, die sich in den Straßen Yorks abspielte.


  »Eibe« war der Begriff, den sie über eine der großen Suchmaschinen ausfindig machen wollte. Weit über 10.000 Treffer verzeichnete sie, und bereits über den ersten Link geriet sie an jene Informationen, die sie zu finden gehofft hatte. Eine lange Liste an Begriffen und chemischen Formeln erschien auf dem Bildschirm. Schädliche Substanzen und Gifte waren es, die aus fast allen Teilen der Eibe zu gewinnen waren. Blätter, Stamm, Rinde – überall fanden sich hochkonzentrierte Giftstoffe. Geringste Mengen der Säfte und Konzentrate wirkten tödlich. Wissen und Ahnungen, die frühere Generationen mündlich weitergegeben hatten, waren im Zeitalter der Moderne längst verschwunden. Dass die Eibe als Baum galt, dem man tunlichst ausweichen sollte, wussten nur noch die wenigsten und schon gar nicht eine Städterin wie Nadja.


  Gut. Dies war nichts anderes als eine Bestätigung für das, was Darby O’Gill ohnehin zugegeben hatte. Die Dosierung machte das Gift, so hatte er selbst gesagt. Und hier lag wohl der Hund begraben: Die Zugabe des Eibensubstrats in das Springwater-Alcopop war wohl hochkonzentriert gewesen.


  Nahm der Schotte bewusst den Tod der hauptsächlich jugendlichen Kunden in Kauf? Beobachtete er in diesen Augenblicken die Wirkung aus der Ferne?


  Nadja blieb sitzen und faltete die Hände ineinander. Auch wenn es sie drängte, so rasch wie möglich einen Verantwortlichen der städtischen Polizei über ihre Vermutung zu informieren, so musste sie doch ein wenig mehr Grips investieren, um all ihre Gedanken in eine Form zu gießen.


  Springwater.


  Sie hatte den Begriff mit »Frühlingswasser« übersetzt. Was aber, wenn er ... »Quellwasser« bedeuten sollte?


  Nach den Erlebnissen der letzten Wochen in Paris ergab sich eine weitere Assoziation: Quelle des Lebens. Das Wasser, das Leben schenkte. Ein Getränk, das aufgrund seiner exotischen Bestandteile eine besondere Wirkung ausübte.


  Darby O’Gill war ein Verführer, in jeglicher Hinsicht. Er hatte es nicht nur geschafft, sie mit einem Augenaufschlag, ein paar Scherzen und der passenden Atmosphäre zu bezirzen; er hatte die Verantwortlichen der Stadt auf seine Seite gezogen und die Bühne des Guy-Fawkes-Festivals dazu benutzt, sein giftiges Schlabbergetränk großflächig an den Mann zu bekommen.


  Nadja schüttelte den Kopf. Nur mal angenommen, sie hatte mit ihren Vermutungen recht: Warum riskierte Darby O’Gill das Leben Zigtausender Menschen? Sicherlich nicht, weil er zu den »Guten« gehörte.


  War er denn überhaupt ein Mensch? Strahlte er nicht etwas aus, was ihn anders – mächtiger, kräftiger, intensiver – erscheinen ließ?


  Nach ihrem derzeitigen Wissensstand über die sich anbahnende Tragödie im Elfenreich gab es neben König Fanmór eine weitere Figur, die sich sehr intensiv dafür interessierte, den beginnenden Alterungsprozess der Elfen aufzuhalten.


  Bandorchu. Die Dunkle Frau. Wie auch Fanmór suchten ihre Anhänger auf der Erde nach dem Quell des Lebens. Ein mystisches Etwas, das in den Büchern der Menschen und in ihren Erzählungen immer wieder seinen Platz gefunden hatte. Ewiges Leben und immerwährende Gesundheit waren nicht nur in der Suche nach dem Heiligen Gral und anderen frühchristlichen Sagenkreisen thematisiert worden. David und Rian, die beiden Kinder des Königs Fanmór, verfolgten zum Beispiel jetzt, in diesen Augenblicken, eine Spur, die an den Rhein führte.


  Nadja rieb sich die Augen. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Als hätte sie die Flucht aus dem Haus Darby O’Gills all ihre physischen und psychischen Energiereserven gekostet.


  Sie ließ sich vom Pakistani ein Mineralwasser bringen und trank gierig, bevor sie sich wieder ihren Überlegungen widmete.


  Der Getreue: eine üble Gestalt, der jede Bösartigkeit zuzutrauen war und die ihr mehr oder weniger offen gedroht hatte. In einem Pariser Hinterhof hatte Nadja bereits seine Bekanntschaft gemacht. Hatte der Getreue seine Kapuze abgelegt und war ihr hier in Gestalt Darby O’Gills entgegengetreten?


  Unwahrscheinlich. Das hätte sie gespürt. Auch passten die zeitlichen Abläufe nicht. Die Einführung des Springwater-Alcopops hatte sicherlich Monate der Vorbereitung in Anspruch genommen; und dem Getreuen war sie erst vor ein paar Wochen in Paris begegnet.


  Ihrer Meinung nach war ein weiterer Spieler auf den Plan getreten. Einer, der der einen oder der anderen Seite zuspielte und sich möglicherweise an den Meistbietenden verkaufte. Ein freier Agent sozusagen. Ein trickreicher, betrügerischer Kerl, der vor nichts zurückschreckte. Er hatte die Stadt York als seine Spielwiese verwendet, um großflächig zu testen, ob aus Eibenextrakten ein »Heilmittel« gegen den Alterungsprozess der Elfen zu gewinnen war. Vielleicht war er Hinweisen nachgegangen, die auf die Keltenvölker zurückgingen. Vielleicht fanden sich gar auf der Eibe in seiner Wohnung eingekerbte Hinweise darauf?


  In Darby O’Gills schönen Worten konnten sich Hinweise befinden, wer oder was er eigentlich war. Diese unglaublich dichte Schilderung der Geburtsstunde der Stadt York mochte einer davon sein; die Eibe in seinem Schlafzimmer ein anderer.


  Sie benötigte Kontakt zu Rian. Die Elfenprinzessin besaß möglicherweise Informationen über diesen ... Trickster.


  Nadja stand auf und schaltete die geöffneten Browserfenster weg. Vordringlich musste sie den Autoritäten ihr Wissen und ihre Vermutungen über den Zusatz von Eibenextrakt zukommen lassen. Alle weiterreichenden Spekulationen würde sie tunlichst für sich behalten. Die Gummizellen in Großbritannien galten nicht unbedingt als gemütlich.


  Nadja rief all das ab, was ihr in dieser prekären Situation zur Verfügung stand: Charme, Verbissenheit, ein energisches Auftreten und ein kleines Quäntchen Glück.


  Trotz des Chaos, mit dem Rettungsdienste, Polizei, Spurenforscher von Scotland Yard, Spitalverantwortliche und die Stadtobersten zu kämpfen hatten, gelang es ihr, mit viel Geduld und Spucke zu einem der koordinierenden Oberärzte vorzudringen. Sie beließ es dabei, ihre Rolle als Journalistin klein zu halten. Bereits jetzt schwärmten die Kollegen der britischen Haifisch-Tabloids aus und machten sich mit Theorien unbeliebt, welche die Panik in der Stadt weiter schürten. Unter keinen Umständen wollte sie mit diesen Leuten in einen Topf geworfen werden, deren Blätter auf überdimensionierte Schlagzeilen und eine reißerische Aufmachung setzten. Der Wahrheitsgehalt der gelieferten Informationen blieb dabei denkbar gering.


  »Eibenextrakte?«, fragte der Arzt und blickte misstrauisch über seine achteckigen Brillengläser hinweg. »In den Springwater-Alcopops? Hmm ... wäre eine Möglichkeit, nach den gezeigten Vergiftungssymptomen. Wir hatten ohnehin schon einen Verdacht. Wir lassen das Gesöff bereits testen; aber der Hinweis auf Eibenextrakt hilft uns sicherlich weiter ... Der Produzent des Teufelszeugs heißt Darby O’Gill, und er wohnt wo? Hallo, Miss! Wo laufen Sie denn hin?«


  Nadja drängte sich an Polizisten, Schaulustigen und Mitarbeitern der Rettungsdienste vorbei. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan. Nachdem die Verantwortlichen sich ohnehin bereits auf die richtige Spur gesetzt hatten, würde es hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis die unzähligen Opfer richtig behandelt werden konnten.


  Nadja schluckte, als sie an die Zahlen dachte.


  Mehr als 2000 Verletzte, die über die Krankenhäuser Yorks und jene der Umgebung verteilt werden mussten. Knapp an die einhundert Tote. Dutzende, die derzeit um ihr Leben kämpften.


  Breitband-Antibiotika wurden bereits knapp, das Personal in den Spitälern war hoffnungslos überfordert. Wie so oft in derartigen Ausnahmesituationen griffen die Befehlsketten nicht optimal. Politiker schoben sich gegenseitig die Verantwortung für scheinbares Fehlversagen zu, und die Nerven lagen blank. Doch das waren Dinge, die sie nicht ändern konnte.


  Wo, verdammt noch mal, war Robert abgeblieben? Er konnte unmöglich das Drama dieser Nacht verschlafen haben – oder doch? Das hätte eigentlich sehr gut zu dem alten Tagträumer gepasst.


  Das Handy summte.


  Wenn man vom Teufel spricht ... Nadja aktivierte den Empfang. »Gerade habe ich in aller Freundlichkeit an dich gedacht«, sagte sie. »Schwing deine Hufe hierher, wo auch immer du gerade bist, und unterstütze mich bei meiner Reportage. Und bringe einen Hektoliter Kaffee mit, damit ich wieder halbwegs auf die Beine komme. Ich befinde mich gerade ...«


  »Hoa, Mädel! Lass mich auch mal zu Wort kommen.« Robert stockte kurz, bevor er fortfuhr: »Ich habe dir auch ein paar Dinge zu berichten. Und es wäre mir recht, wenn du mich an Ecke Petergate und Stonegate abholen könntest. In der Polizeistation. Und das so rasch wie möglich, bitte ...«


  28 Bandorchu

  Leckereien


  Gofannon war ein erbärmlicher Wicht. Stets hatte sie darauf gehofft, dass er sich einmal wehren, dass er ein einziges Mal ihren Anordnungen widersprechen und so etwas wie Selbstständigkeit zeigen würde.


  Aber es kam nichts. Wie ein Wurm kroch er vor ihr und leckte den Boden ab, auf den sie irgendwann einmal ihren Fuß gesetzt hatte.


  Der Getreue war ein ganz anderes Kaliber. Seine physische wie psychische Präsenz stellte selbst für sie eine Herausforderung dar. Es war nur logisch, dass sie beide immer wieder zu körperlicher Vereinigung fanden und sich in nahezu animalischer Art aneinander rieben.


  Jahrhunderte und Jahrtausende in der Menschenrechnung waren ihr wie ein Tag. Augenblick reihte sich an Augenblick, und sie hielt ihr Reich in der Schattenwelt durch die Kraft ihres unbändigen Willens aufrecht. Ihre Begleiter und Verbündeten wären nichts, gar nichts, wenn sie in ihrer Konzentration nachließ. Sie würden verschwinden, versteinern, in den spiegelnden Ebenen elendiglich zugrunde gehen, zu geistlosen Nichtsen verkommen.


  Bandorchu strauchelte. Bevor einer ihrer Untergebenen die Schwäche erkennen konnte, zog sie sich in ihre Privatbereiche zurück. In jenen Teil der Zitadelle, den sie als Prunkstück betrachtete und den sie als einen der letzten fertiggestellt hatte.


  Angenehme Schreckensstille erwartete sie hier. Dazu Körper gewordene Bilder, mit denen sie sich umgab, die ihr schweres Schicksal erleichtern und unerwünschte Eindringlinge verschlingen sollten.


  Sie sehnte sich nach mehr Kraft. Der Getreue befand sich schon allzu lange in der Menschenwelt. Nur er war in der Lage, ihr zu liefern, was sie benötigte. So lange hatte sie ihr Hungerbedürfnis nicht stillen können. Nun stand das Portal in die Menschenwelt für manche ihrer Untergebenen offen. Sie mussten ihr Nahrung beschaffen: wohlschmeckende Seelensubstanz. Nur dann würde es ihr gelingen, irgendwann das für sie selbst passende Portal zu errichten.


  Andere Elfen kannten dieses prickelnde, im Leib kitzelnde Etwas der Seelen nicht; es gab ihr Kraft – und bereitete zugleich unermesslichen Schmerz.


  Wenn Gofannon gewusst hätte, dass sie einem ähnlichen Fluch unterworfen war wie er – wie hätte der ehemalige Gott reagiert? Hätte er gelacht und sie verspottet oder kriecherisch wie immer Beileidskundgebungen abgegeben?


  Sie sollte nicht so viele Gedanken an diesen Wicht verschwenden. Es raubte ihr nur dringend benötigte Kraft.


  »Der Getreue ist soeben angekommen!«, ließ sie ein Wach-Taure über das raffiniert angelegte Röhrensystem wissen, das sich Bandorchu erdacht hatte. »Darf er in Euren Privatbereich kommen, Herrin?«


  »Er soll sich unterstehen!«, befahl sie. »Er wird mich im Thronsaal erwarten.« Die Königin blickte sich um und verinnerlichte für einen Augenblick all die Sicherungszauber, Flüche und Banne, die sie wie ein undurchdringliches Netz gewoben hatte, um jedermann außer ihr selbst den Zugang zu ihren Privatgemächern zu verweigern.


  War alles bereit für die Zeit nach der Nahrungsaufnahme?


  Sie nickte unwillkürlich, dachte sich ein neues, paillettenbesetztes Kleid aus, schuf es und ließ es über ihre Haut gleiten. Es fühlte sich kühl und geschmeidig an, wie sie es sich gewünscht hatte. Eingearbeitete Pölsterchen massierten bei jeder Bewegung ihr Fleisch und schafften körperliches Wohlbefinden. Aus einem Topf zog sie ein paar Tröpfchen mit zerriebenen Eulenhoden angereicherten Drachenschweißes hoch; Substanzen, die fast unmöglich zu beschaffen gewesen waren. Sie sprenkelte die Flüssigkeit über ihren Hals. Die Mischung gaukelte ihrem jeweiligen Gegenüber jenen Geruch vor, den er am meisten schätzte.


  Ein letzter, kritischer Blick in den grauenvollen Spiegelsplitter, um ihr Aussehen zu überprüfen. Eine bewusste Kontrolle ihres Seins; das leichte Zittern ihrer Hände verschwand. Ein tiefes Durchatmen, das ihr die von ihren Untergebenen so bewunderte Beherrschung verschaffte. Dann war sie bereit, dem Getreuen gegenüberzutreten und sich die dringend benötigte Nahrung abzuholen.


  Er wehrte sich gegen ihren Einfluss, so gut er konnte. Vielleicht war er der Schwächere, vielleicht spiegelte er seine Unterlegenheit nur vor, um sich irgendwann mit all seiner Kraft an ihr zu versuchen. Es erschien Bandorchu unwahrscheinlich, war aber nicht zur Gänze auszuschließen.


  Er hatte seine Kapuze weit übers Gesicht gezogen; schließlich waren sie nicht allein. Mindere Berater wollten ihre Aufmerksamkeit erregen. Sie strafte sie mit Missachtung und konzentrierte sich auf die Aura, die den Getreuen ausmachte. Auch den Kau und Cor, die sich hinter dem Saum seiner Kutte verbargen, ignorierte sie.


  »Gibt es neue Erkenntnisse, was die Suche nach dem Quell des Lebens betrifft?«, fragte sie. Der Gedanke an ein Altern hatte sich erst vor Kurzem in ihr Reich geschlichen. Sie wusste, dass Fanmór seine beiden Bälger als Agenten in die Menschenwelt gesandt hatte, um nach jenem mythischen Heilmittel gegen die Alterskrankheit zu fahnden, das in Dutzenden Legenden erwähnt wurde.


  »Wir verfolgten eine Spur in Paris, aber sie erwies sich nicht als zielführend. Derzeit laufen Nachforschungen in mehreren anderen Städten. – Doch hat das nicht ein wenig Zeit, Königin? Denn hier habe ich, was Ihr Euch wünscht.« Er reckte einen Sack hoch in die Luft. Er war mit blutroter Silberwolle gewoben und bot größtmögliche Sicherheit gegen das Diffundieren der Seelensubstanz.


  »Gib her!«, forderte sie – und schalt sich im selben Moment dafür, ihre Gier so deutlich zur Schau zu stellen.


  »Gern.« Der Getreue trat einen Schritt näher. Seine Aura vereinte sich mit der ihren. Sie passten zu einem Gutteil zusammen, bildeten aber keine perfekte Einheit. Winzige Bestandteile stießen einander ab. Bandorchu hatte sich noch niemals in den Zeiten ihres Zusammenseins die Mühe gemacht, den Grund für diese geringfügigen Abweichungen herauszufinden. Sie empfand es als durchaus reizvoll, dass sich auch Aspekte des Hasses und des Widerwillens in die riesigen Flächen körperlicher Anziehung mischten.


  Sie nahm den Sack entgegen. Er vibrierte. Die Seelen darin fühlten die Präsenz der Königin und suchten verzweifelt nach einem Fluchtweg. Bandorchus Erregung stieg.


  »Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte sie würdevoll. »Ich werde dich später sehen.«


  »Sollte ich Euch nicht begleiten und auf Euch aufpassen, während Ihr Euch ... satt esst?« Seine Präsenz wuchs wie eine schier unüberwindbare Mauer vor ihr. Er testete sie, wollte sich einmal mehr an ihrer Widerstandskraft versuchen.


  »Nein!«, sagte sie schroff. »Du wartest auf meine Rückkehr.« Und leiser fügte sie hinzu: »Zügle indes deine Gelüste. Die Beschwerden über deine sinistren Spielchen in den Katakomben häufen sich.«


  Der Getreue verneigte sich, verschränkte die Arme und zog sich einige Schritte zurück. Ihre Auren trennten sich voneinander. Ein Gefühl des Bedauerns blieb zurück.


  Bandorchu packte ihren Seelensack um die Mitte und quetschte ihn ein wenig zusammen. Die Essenz darin sandte vage Gefühle der Panik aus. Sie hallten als Schreie eines kleinen, ungeübten Chors in ihr wider.


  Sie beschleunigte ihre Schritte immer mehr, je näher sie dem Privatbereich kam. Die Tore öffneten sich mit einem lauten, schrillen Quietschen. Winzige Herztöter, rote und pulsierende Klumpen, die sich durch geheimnisvolle Kräfte in der Luft hielten, schreckten aus den Winkeln hervor. Sie stürzten sich auf sie, erkannten sie aber noch rechtzeitig und winselten um Vergebung. Die Königin winkte sie beiseite und kümmerte sich nicht weiter um die Wächter.


  Sie fläzte sich auf ihre Liegestatt und ordnete mit dem letzten Rest ihrer Vernunft einen Schutzfluch rings um sich an. Die Schnürung des Seelensacks wollte nicht aufgehen. Ungeduldig nestelte sie daran herum, zog die Fäden durch die metallenen Ösen und warf sie dann achtlos beiseite. Noch im Flug verwandelten sie sich in dünne, knallrote Giftschlangen. Sobald sie den Boden berührten, schlängelten sie davon, von ihrem Eibenschrank wie magisch angezogen. Dort würden die Tiere laichen; irgendwann würde sie die Eier aufstoßen und sich den glitschigen Inhalt in die Haut einmassieren. Doch jetzt ...


  Bandorchu steckte ihre Nase vorsichtig in die Öffnung des Beutels. »Zwei Menschenkinder«, flüsterte sie. »Kommt doch näher, meine Lieben ...« Gedankenverloren sprach sie aus, was sie fühlte: »Ihr seid so schöne, unberührte, unschuldige Wesen und besonders nahrhaft. Voll von Träumen, Hoffnungen und fantasievollen Vorstellungen. Und da? – Ein Künstler! Ein Sänger.« Ekstatische Schauder durchliefen ihren Körper. »So rein und so wahrhaft. Bis zum letzten Funken von seinen Idealen überzeugt. Dazu ein alter Wucherer. Bösartig bis in die Knochen, von wohltuender Schlechtigkeit. Ein Mädchen. Siebzehn Jahre alt und noch jungfräulich. Den Kopf voller Flausen und romantischen Ideen. Was für ein Hochgenuss!«


  Bandorchu atmete tief ein, nahm einen ersten, vorsichtigen Zug von der Essenz, die weder fest noch flüssig, noch gasförmig war. Sie legte sich wie eine Schutzschicht über all ihre Sinne, durchdrang sie, stärkte sie.


  »Ein reifer Mann«, fuhr die Königin in ihrer Begutachtung fort. »Melodramatisch im Geschmack, beherrscht von Selbstmitleid und Ängsten. So oder ähnlich würde Gofannon schmecken, wenn er denn ein Mensch wäre.« Etwas Neues kitzelte ihre Wahrnehmung. »Ein altes, geplagtes Mütterchen mit lange verdrängten Erinnerungen. Da ist Kriegsleid. Eine Vergewaltigung. Zwangsarbeit. Ein Mann, der sie schlug und missbrauchte. Die Erinnerungen an ein Kind, das vor seiner Zeit starb, und an ein anderes, das sich von ihr abwandte.« Die Mischung war interessant.


  Bandorchu nahm einen tiefen Atemzug. Kleinste Seelenteile vaporisierten und machten sich in ihr breit. In einem Raum, den es eigentlich gar nicht geben durfte. Mit zunehmendem körperlichem Wohlbefinden kehrten lange verloren geglaubte Kräfte zurück. Ihr Willensvermögen steigerte sich, Euphorie füllte sie aus. Die Königin stieg in ihrer Vorstellung eine breite Empore hinauf. Chöre sangen, gemeines Volk jubelte ihr zu. Der Weg hinauf zum letzten Absatz dieser Treppe wurde von einer sexuellen Energie begleitet, die ihren Körper vibrieren ließ.


  Mit einem tiefen Atemzug nahm sie den großen Rest der Seelensubstanz in sich auf. Sie erreichte die breite Balustrade am Ende der Treppe, drehte sich in alle Richtungen und grüßte ihr Volk. Milliarden und Abermilliarden von Angehörigen aller Welten hatten sich unter ihr versammelt. Sie jubelten Bandorchu zu, feierten sie als unumschränkte Herrscherin. Der Augenblick ihres Triumphs war gekommen; sie hatte gesiegt. Die Wirkung der gestohlenen Seelensubstanz raubte der Königin schier den Verstand, versetzte sie in einen Rausch ungeahnter Hochgefühle. Die Bilder, an denen sie sich berauschte, waren absolut lebensecht. Irgendwann, so fühlte sie, würde dieser Augenblick wahr werden.


  Sie verharrte auf dem Gipfel des Triumphs, solange es ging. Zitternd, bebend kostete sie diese Momente mit den letzten Fasern ihres Bewusstseins aus. So lange, bis es zu schmerzen begann und sie zurückstürzte in das Elend ihres derzeitigen Daseins.


  Die Wandlung, die sie so sehr fürchtete und die nach jeder Seelenverkostung eintrat, geschah auch diesmal.


  Bandorchus dunkles Ich trat in den Hintergrund, und die »alte« Gwynbaen kehrte zurück.


  »Was habe ich getan!«, flüsterte die Königin. Sie weinte glitzernde Tränen. Sie tropften hinab auf die Kissen ihres unfassbar widerlichen Ruhebetts. Rings um Gwynbaen befanden sich Hässlichkeit und Schlechtigkeit. Da war nichts, aus dem auch nur ein Fünkchen Gutes zu gewinnen gewesen wäre.


  Die Schuld, welche die Königin auf sich geladen hatte, legte sich wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihre Schultern. Wie hatte es nur dazu kommen können?


  Sie erinnerte sich:


  All ihre Pläne waren einmal von Hoffnung und Zuversicht getragen gewesen. Ihre Untertanen sollten in Frieden und Einigkeit leben. Sie wollte ihnen Mutter, Freundin und Ratgeberin zugleich sein. Gwynbaen war Güte. Liebe. Hingabe.


  Irgendwann, still und leise, machte sich eine dunkle Seite in ihren Gedanken breit. Sie flüsterte ihr Dinge zu, immer wieder, immer öfter, bis sie irgendwann so breit und groß ausgewachsen waren, dass sie ihr Tun bestimmten. Gwynbaen wurde dunkel. Gwynbaen wurde zu Bandorchu. Zuerst im Inneren, dann auch dem Namen nach.


  Die Königin hustete; sie wollte die Seelen, die sie verschluckt hatte, hochwürgen. Leben war unter fürchterlichen Umständen genommen worden, um ihr böses Alter Ego mit Kraft zu versorgen.


  Sie stand auf, eilte von einer Ecke zur anderen. Überall fand sie Abweisung und offenen Hass. Manche der Wächter ihres Zimmers knurrten sie an. Sie spürten, dass Bandorchu den Raum verlassen hatte.


  Wenn sie doch etwas unternehmen konnte; ein Zeichen setzen, ihr jetziges Ich für längere Zeit bewahren! Doch Bandorchu machte sich bereits bemerkbar. Sie kämpfte um die Vorherrschaft im gemeinsamen Denken, strampelte sich nach dem übergroßen Schock der Seelenverdauung wieder hoch, um Gwynbaen abermals zu unterdrücken.


  Vage Erinnerungen an frühere Versuche, sich gegen Bandorchu zu stellen, kamen ihr hoch. Stets hatte sie diese Auseinandersetzungen verloren. Das Böse hatte sich in allen Winkeln ihres Bewusstseins eingenistet. Nur zu bald würde es wieder vorbei sein mit Gwynbaen. Dann musste sie auf die nächste ... Nahrungsaufnahme warten, um für kurze Zeit zu sich selbst zurückzufinden.


  Nein! Kampflos würde sie sich diesmal nicht geschlagen geben! Es musste ihr gelingen, zumindest ein symbolisches Ausrufezeichen zu setzen. Bandorchu sollte wissen, dass es sie noch gab und dass sie nicht aufgegeben hatte.


  Gwynbaen konzentrierte ihre verbliebenen Kräfte auf einen der Herztöter und rief ihn herbei. Schrill kreischend kam er herangeflattert. Sein unförmiger Leib bog und wand sich unter ihrem Kommando. Er sonderte gelben Eiter der Empörung ab, während sie im Geist ihren Zauberspruch formulierte.


  Der Herztöter wehrte sich gegen die Transformation, und doch konnte er nichts gegen ihre gemurmelten Worte unternehmen. Langsam sank er zu Boden, so sanft wie eine Feder. Noch bevor er den kühlen Steinboden berührte, verzerrte und verbog sich seine Gestalt. Kristalline Ablagerungen bildeten sich, wurden zu Stiel und schmalen, elegant geschwungenen Blättern. Eine blauviolette Kornblume, so perfekt geformt, dass sie unmöglich einer Laune der Natur entspringen konnte, blieb liegen.


  Bandorchu kam. Heftig und drängend. Rücksichtslos kämpfte sie sich aus ihrer Lähmung hoch und durchbrach die dünne Wand um jene Katharsis, die Gwynbaen hatte errichten wollen, als wäre sie nichts als ein Spinnennetz.


  Die Weiße Frau ließ eine letzte Träne fallen. Sie wässerte die Blume, lockte weitere Aspekte ihrer unnatürlichen Schönheit hervor. Das nächste Mal, so hoffte sie, würde es nicht eine einzelne Blume der Hoffnung sein, die sie hervorbrachte, sondern ein ganzer Strauß oder ein Beet.


  Dann ging Gwynbaen unter, in einem Ozean voller zorniger Wellenberge und -täler. Bandorchu zerfetzte und zerteilte ihren Willen und manifestierte sich mit grausamer Deutlichkeit im gemeinsamen Körper.


  Die Königin streckte ihren Leib. Spürte die wiedergewonnene Kraft, die durch das Seelenfutter verursacht worden war. Gwynbaen, dieses einfältige Geschöpf, spielte keine Rolle mehr. Bandorchu war zurück, stärker als je zuvor.


  Sie lachte wie irr und zertrat die Kornblume. Die anderen Welten sollten sich vor ihr in Acht nehmen.


  29 Nadja und Robert

  Aufräumarbeiten


  Wenn Sie die Lady sind, von der unser Gast in der Ausnüchterungszelle die ganze Zeit schwafelt, dann nehmen Sie ihn bitte schön mit«, sagte der Sergeant. Er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Sorgen Sie dafür, dass er sich ausschläft und, wenn’s geht, ein Bad nimmt. An jedem anderen Tag würde ich den renitenten Kerl wegen Körperverletzung und Widerstand gegen die Staatsgewalt anklagen und mindestens für zwei Tage im Bau kochen lassen.« Er musste fast brüllen, um sich im Stimmenwirrwarr, der in der Polizeistation herrschte, Gehör zu verschaffen. »Aber Sie sehen ja selbst: Wir haben derzeit wesentlich größere Probleme.«


  Nadja nickte betroffen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, unter welchem Druck die Polizeikräfte in diesen Stunden zu leiden hatten.


  Der Sergeant winkte einen anderen Beamten herbei. Der nahm sie mit, reichte ihr aus einem Spind Roberts Fotoausrüstung, ließ sie ein Formular unterschreiben und führte sie dann in einen hinteren Teil der hoffnungslos überfüllten Station. Er schloss die Zellentür auf. Zehn oder mehr Menschen saßen und standen in einem Raum, der bestenfalls für drei Insassen gebaut war. »Robert Waller – Sie sind frei und können gehen!«, sagte der Bobby.


  Robert erhob sich. Rings um ihn war mehr Platz als um seine Leidensgenossen. Die Luft schien zu flirren, und dicke Fliegen umkreisten ihn.


  »Danke«, sagte er leise zu Nadja und marschierte an ihr vorbei, den langen Gang hinaus in die Freiheit.


  »Bleib mir bloß vom Leib, Kerl«, sagte Nadja angewidert. »Du stinkst wie ein Esel mit Mundfäule.«


  »Kann ich mir vorstellen. Aber du wirst mir nicht glauben, wenn ich dir erzähle, wie das gekommen ist.«


  »Hast du eine Ahnung, was ich seit dieser Nacht alles glaube?« Sie traten ins Freie. Hinter den eng stehenden Häusern zeigte sich ein erster Lichtschimmer des neuen Tages.


  Die ausgelassene Partystimmung der Yorker war längst blankem Entsetzen gewichen. Überall standen Briten, jung oder alt, beisammen und diskutierten über die Tragödie, die sich in der Stadt ereignet hatte.


  Eine Frau schluchzte laut auf, nachdem sie mit einem weiß bekittelten Arzthelfer gesprochen hatte. Sie warf sich in die Arme eines Wildfremden. Ihr Körper bebte.


  Nadja stieß Robert an. Der Fotograf nickte müde und begann zu knipsen. Er hielt sich, so gut es ging, im Hintergrund. Die Stimmung war aufgeheizt genug. Das Sirren seines Filmtransporters mochte das Fass zum Überlaufen bringen und aus den hier Versammelten einen wütenden Mob formen.


  »Schrecklich«, murmelte Nadja.


  Es fiel ihr schwer, die Szene zu verinnerlichen. Diese Frau hatte wohl einen Angehörigen verloren. Sie stolperte in ein Nichts, in dem ihr ihre ganze Existenz sinnlos erschien.


  Nadja atmete tief durch. Sie fühlte sich verpflichtet, die Dinge zu bewerten. Schrift und Bild zu einem Ganzen zu formen und den Geist der Geschehnisse so gut wie möglich zu erfassen. Immer schon hatte sie sich bemüht, ein Sprachrohr für jene zu sein, deren Stimmen zu schwach waren.


  Textbausteine fügten sich in ihrem Kopf zusammen. Persönliche Eindrücke fanden darin ebenso Platz wie Stimmen der Betroffenen, die sie im Vorbeigehen aufgeschnappt hatte.


  »Ein Essay soll es werden«, murmelte sie. »Die Grundfakten der Katastrophe, gewürzt mit jenen Dingen, die ich selbst in Erfahrung bringen konnte.«


  Selbstverständlich abzüglich der Behauptung, dass hier der Agent einer bösen Elfenkönigin am Werk war, dachte sie.


  »Wie bitte?« Robert hatte seinen Film verschossen und drehte sich zu ihr.


  »Ich habe darüber nachgedacht, wie ich meine Reportage anlege. Ich bin so geladen, dass es lediglich eine Sache von ein paar Stunden sein kann, bis ich die Geschichte ins Reine geschrieben habe.« Sie schämte sich, als sie hinzufügte: »Wenn du eine anständige Fotoreihe zusammenstoppeln kannst, werden wir ganz schön absahnen.«


  Robert atmete tief durch. »Du weißt, wie ich über Geld denke.«


  »Ja, Che.« Ihr Fotograf hätte einen ausgezeichneten kubanischen Revolutionär abgegeben. In jenen Zeiten, da er stimmungsmäßig »oben« war, ersann er haufenweise Ideen, um den Weltfrieden herbeizuführen und jedermann auf der Erde seinen Anteil an Glück und Wohlstand zu verschaffen.


  Nadja zog Robert beiseite, in eine der abgelegenen Seitengassen. Hier herrschte gespenstische Ruhe. Als läge die Bevölkerung friedlich im Schlaf und hätte nicht eine der schrecklichsten Katastrophen der modernen britischen Geschichtsschreibung hinter sich.


  »Wie, zur Hölle, bist du ins Gefängnis gekommen? Ist zwar nicht das erste Mal, dass ich dich auslösen musste. Aber niemals unter derartigen Umständen ...«


  Robert nickte. Er lehnte sich gegen die Ziegelmauer des ersten Häuschens der schmalen Gasse. »Alles begann damit, dass ich in diesem kleinen Pub der tollsten Frau der Welt über den Weg gelaufen bin ...«


  Nadja lauschte gebannt. Sie versuchte, subjektive Eindrücke von der Wahrheit zu trennen, wie sie es seit Langem gewohnt war. Sie schob die verletzte Eitelkeit eines enttäuschten Liebhabers beiseite und konzentrierte sich auf die Essenz von Roberts Schilderungen.


  Irgendwann »kippte« die Erzählung. Das Grundthema änderte sich.


  »Moment mal«, sagte sie irritiert. »Du bist also aus ihrem Haus gestolpert und davongelaufen. Du kamst dann in eine Umgebung, die mittelalterlich wirkte?«


  »Ja, so war’s! Ich schwöre dir: Ich war völlig bei Sinnen. Ein Schmerz durchzuckte mich, und auf einmal befand ich mich in einer älteren Ausgabe von York.« Er grinste müde. »Ist dir der Geruch, den ich mir dabei eingefangen habe, nicht Beweis genug?«


  »Eigentlich ja.« Sie lächelte zurück. »Wie gesagt: Ich halte nichts mehr für unmöglich. Dennoch: Wir dürfen eine kurzfristige ... Verwirrung nicht ausschließen. Wie war der Schmerz? Stechend, ging er vom Kopf aus?«


  »Auf gar keinen Fall!« Robert schüttelte den Kopf. »Er machte sich in den Armen breit, und eigentlich begann er ...«


  »Ja?«


  »In den Handgelenken. Genauer gesagt: hier.« Er deutete auf das Cairdeas.


  Schweigend marschierten sie weiter, jeder in seinen eigenen Gedanken verhangen.


  »Eine ... Nebenwirkung«, sagte Nadja nach geraumer Zeit. »Eine, auf die uns David und Rian nicht aufmerksam gemacht haben.«


  »Von der sie vielleicht gar nicht wussten. Das Cairdeas wird herkömmlicherweise von Elf zu Elf weitergereicht. Am Handgelenk eines Menschen entwickelt es wohl eigene Qualitäten.«


  »Bei mir nicht«, entgegnete Nadja.


  »Zumindest bis jetzt nicht. Oder vielleicht bedarf es eines besonderen Schocks, um diese zeitliche Versetzung zu ermöglichen.«


  »Glaubst du etwa, meine Nacht war um so viel besser als die deine?« Nadja kickte eine leere Springwater-Flasche beiseite. »Ich hatte ebenfalls ein Aha-Erlebnis der besonderen Art.«


  Langsam, stockend begann sie ihre Erzählung. In spröden Worten berichtete sie von Darbys und ihrem Liebesakt; sie verheimlichte Robert, wie intensiv und erfüllend diese Vereinigung gewesen war, wie tief sie sie berührt hatte ...


  »Und du kaufst diesem Schweinehund den Schmus mit den Schnitzereien in der uralten Eibe ab?« Robert lenkte bemüht vom Thema Sex ab, das ihn sichtlich unangenehm berührte.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mir den Kopf darüber zermartert. Auch, warum ich derart in Panik geriet und davonlief. Das ist doch sonst nicht meine Art.«


  »Urinstinkte«, sagte Robert kurz angebunden. »Die Angst vor der Dunkelheit und dem Unbekannten. Darby spielte die ganze Zeit mit deinen Gefühlen.« Er blieb stehen, schloss die Augen und fuhr dann fort: »Alles ist ein Vabanquespiel für ihn. Er ist ein Bruder Leichtsinn, ein liederlicher Geselle, dem man nicht vertrauen kann und der vor nichts zurückschreckt.«


  »Du hast ihn nicht ... gespürt. Manchmal schien er mir in Gedanken weit, weit weg. Dann wieder war er zu hundert Prozent auf mich konzentriert und gab mir das Gefühl, das Wichtigste auf der Welt zu sein. Und glaube mir, er wirkte dabei absolut überzeugend.«


  »Der springende Punkt ist: Was für eine Rolle spielt er? Dass er mit der Elfenwelt in irgendeiner Form zu tun hat, steht wohl außer Frage.«


  »Ja.« Nadja blickte sich um – und erstarrte. »Vielleicht können wir einen Teil des Rätsels lösen«, sagte sie. »Wir befinden uns nämlich exakt vor seinem Haus.«


  Hatte sie eine Fügung des Schicksals hierher zurückgeführt? Machte sich eine Wirkung des Cairdeas bemerkbar, oder handelte es sich schlicht und einfach um Zufall?


  Mittlerweile war es hell geworden. Absperrgitter standen rings um Darby O’Gills Haus. Von den Polizisten war allerdings keine Spur zu sehen. Offenbar waren die Ordnungskräfte nach einer Untersuchung bereits wieder abgezogen, um andernorts für Ruhe zu sorgen. Der Volkszorn konnte leicht überkochen.


  »Siehst du irgendwo einen Hinweis, dass wir nicht ins Haus hineindürfen?«, fragte Nadja. Ihr Herz klopfte heftig. Aber noch einmal würde sie sich nicht von ihren Emotionen beeinflussen lassen.


  »Nö. Du könntest ja etwas in seiner Wohnung vergessen haben. Deinen Lippenstift oder dein Höschen.«


  »Hmpf.« Sie schnitt Robert eine böse Grimasse und überkletterte die Absperrung. Die Tür zum Vorraum, die zum Wohnbereich des Hauses führte, war lediglich angelehnt.


  Robert zog sie am gusseisernen Ring auf und betrat das Haus als Erster. Er zögerte und blickte sich um, bevor er sich der steinernen Treppe zuwandte. »Nichts«, sagte er und winkte Nadja zu sich. »Komm schon, lass uns nachsehen, was oben auf uns wartet.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so tapfer bist.«


  »Manche Dinge können sich über Nacht verändern.«


  Er stieg die Stufen hinauf und verschwand rasch in der Biegung des uralten Treppenaufgangs. Hastig folgte ihm Nadja. Alles war, wie sie es in Erinnerung hatte.


  Die Eingangstür stand offen, die Kameras am Eingang waren abmontiert. Blanke Kabel ragten aus der Wand.


  »Lass mich bitte vor«, sagte Nadja.


  Robert zögerte. »Es könnte immer noch gefährlich sein ...«


  »Die Polizei war bereits hier.« Sie schob ihn beiseite, marschierte mit bemüht forschen Schritten ins Vorzimmer. Dann in das Baumzimmer. Schließlich und nacheinander durch alle Räumlichkeiten; auch durch jene, die sie sich vor wenigen Stunden nicht zu betreten getraut hatte.


  Alles war wie leer gefegt. Die Eibe, unter deren Wipfel sie und Darby sich geliebt hatten, war verkümmert, die uralten Rinden breitflächig entfernt worden. Wenige Äste hingen traurig herab, der Boden war von braunen Blättern und eingeschrumpelten Früchten bedeckt.


  »Das war’s dann wohl«, sagte Nadja. »Darby O’Gill hat das Weite gesucht. Wie auch immer er es angestellt hat – er hat es geschafft, alle Spuren zu verwischen.«


  Sie verbrachten den Rest des Tages im Goblin’s Yard. Ihre Wirtin Sheila tat, als sei ein ganz normaler Tag, und versorgte sie in regelmäßigen Abständen mit vitaminreichem Essen. Nadja trieb ihre Recherchen voran und brachte danach ihren Bericht ins Reine.


  »Das ist sehr persönlich gefärbt. Und sehr intensiv«, sagte Robert kritisch und legte die eng beschriebenen Blätter beiseite, nachdem er sie durchgelesen hatte. »Offen gesagt tut es mir weh, diese Dinge zu lesen. Du legst deine Finger ziemlich tief in die Wunden. Tote, Verwundete, Sterbende. Hoffnungslosigkeit, die sich breitmacht. Die Machtlosigkeit der Behörden, die Wut der Bevölkerung. Der Frust derjenigen, die verzweifelt nach einem Gegenmittel suchen ...«


  Nadja griff nach den Bildern, die Robert mittlerweile entwickelt und für sie ausgesucht hatte. »Und das hier, meinst du, ist harmloser?« Sie deutete auf eine Aufnahme, die ein junges Mädchen zeigte, dessen Augen in schmerzhafter Verzweiflung weit aufgerissen waren. Sie hatte keine Ahnung, wann und wo der Fotograf das Bild geschossen hatte. Es wirkte kühl und abstrakt – und fasste dennoch genau das ein, was sie mit ihrem Text auszudrücken gehofft hatte.


  »Beides ergänzt sich«, sagte Robert leise. »Ich würde vorschlagen, wir machen uns an die Nachbearbeitung und schicken das Zeug raus. Ich möchte so rasch wie möglich von hier verschwinden.«


  Nadja nickte. Dann schwiegen sie lange. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »Du siehst heute viel ruhiger aus als beim Hinflug«, sagte Nadja. »Ich hoffe, du hast nicht vor, dich wieder mit Alkohol zuzuschütten.«


  »Seltsamerweise verspüre ich überhaupt keine Flugangst. Und das Wort Alkohol ist aus meinem Gedächtnis gestrichen.«


  Sie verließen die Tower Street, der Ouse River wurde zwischen hässlichen Ziegelbauten sichtbar.


  »Ich glaube, dass Darby dir seine Wohnung und sein Umfeld zeigen wollte, um dich zu warnen«, sagte Robert plötzlich. »Denk doch mal nach: Sein gesamter Beraterstab, die hübschen Mädchen, die das Springwater verteilten, die Arbeiter und Angestellten seiner Distillery – sie alle verschwanden mit Darby, ohne eine Spur zu hinterlassen. Niemand kennt eine Sarah Chalke oder einen Patreagh Irgendwas. Das Eborachonn ist ein leer gefegter Keller, der so aussieht, als wäre er seit Jahren nicht mehr betreten worden. Die Einzige, die näheren Kontakt mit Darby O’Gill hatte, warst du.«


  »Und?«


  »Darby weiß, dass auch du in der Suche nach dem Quell des Lebens steckst. Er wollte dir seine Macht beweisen und dir nahelegen, dich von ihm fernzuhalten.«


  »Indem er mit mir gevög...«


  »Immerhin ist er ein Mann, nicht wahr?« Robert grinste müde, wirkte aber von einem Moment zum nächsten wieder hellwach. »Halte bitte an!«, rief er und deutete zur Seite.


  »Wie bitte?«


  »Es dauert nur einen Augenblick; ich habe noch etwas zu erledigen ...«


  Nadja fädelte sich aus dem Verkehr und hielt am linken Straßenrand an, in einer Ladezone für Lkw. Robert sprang aus dem Auto, verschwand in einer schäbig wirkenden Seitengasse und tauchte kurz darauf wieder in ihrem Sichtfeld auf. Unten, am Ufer des Ouse, neben einem Pub, dessen Schildbeleuchtung flackerte. War dies das King’s Arms, von dem er ihr erzählt hatte? Der Ort, an dem er auf die geheimnisvolle Anne Lanschie gestoßen war?


  Im Rückspiegel sah Nadja, wie sich ein Polizeiauto näherte. Es wurde langsamer. Ein Bobby blickte konsterniert zu Nadja herüber. Sie nickte ihm freundlich zu, er grüßte höflich zurück und lenkte sein Fahrzeug an ihr vorbei. Sicherlich hatte er im Moment andere Probleme als Falschparker.


  Minuten vergingen. Irgendwann trat Robert wieder aus dem Lokal. Er hielt mehrere Blätter Papier in der Hand und las konzentriert.


  Nadja öffnete ihm die Tür. Geistesabwesend setzte er sich neben ihr hin, nach wie vor ins Lesen der eng beschriebenen Seiten vertieft.


  »Ist das von ihr?«, fragte Nadja.


  »Ja. Sie scheint geahnt zu haben, dass ich nochmals bei Angus im King’s Arms, auftauchen würde.« Er faltete die Blätter bis auf eines zusammen und steckte sie sich in die Hosentasche. »Lies selbst«, sagte er und reichte ihr das einzelne Stück Papier.


  Es war das Ende des Briefs und umfasste lediglich wenige Zeilen Text. Er war mit »Anne« unterzeichnet. Sie hatte eine schwungvolle, wunderschöne Schrift, die auf viel Übung schließen ließ.


  »... deswegen musste der Abschied sein«, stand da geschrieben. »Ich werde darüber nachdenken, ob ein Wiedersehen für uns beide Sinn macht. Ich weiß, dass ich dir viel geben könnte. Dass ich dir helfen könnte, dein Buch endlich fertig zu schreiben. Ich würde das befreien, was du vor dir selbst verbirgst. Das Risiko ist allerdings groß. Es erfordert deinen bedingungslosen Glauben an mich. Dafür würde ich dich zu einem sinnvollen Ganzen formen, dem keine Grenzen nach oben hin gesetzt sind. Wenn du meinst, innerlich dafür bereit zu sein, dann werde ich dich finden.«


  Nadja blickte hoch und seufzte. »Kein normaler Mensch schreibt solche Sachen. Bist du dir sicher, dass du nicht an eine Wahnsinnige geraten bist?«


  »Und das aus dem Mund einer Frau, die noch gestern mit einem mutmaßlichen Serienmörder geschlafen hat!«, erwiderte Robert heftig. »Was ist denn in diesen Tagen noch normal? Wird sich in unser beider Leben jemals wieder so etwas wie Normalität einfinden?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Nadja zu. Sie senkte den Blick. »Wir müssen es uns eingestehen: Wir sind in diese Quest der Elfen nach dem Quell des Lebens eingebunden, ob wir wollen oder nicht. Es kann kein Zufall sein, dass wir nach Paris nun auch in York über geheimnisvolle Gestalten und mythische Geschichten stolpern. Wir sind keine Randfiguren dieser Jagd nach dem ewigen Leben; wir stecken mittendrin!«


  »Stimmt.« Robert blickte starr geradeaus. Autos strömten an ihnen vorbei, alle einem unbestimmten Ziel entgegen. Viele Yorker verließen ihre Stadt, um woanders darauf zu warten, dass die Behörden die Lage vollends unter Kontrolle brachten. »Was machen wir nun? Sollen wir die Elfenzwillinge suchen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Nadja fädelte sich wieder in den Fließverkehr ein. »Rian und David würden sich melden, wenn sie unsere Hilfe benötigten.«


  »Also zurück nach München?«


  »Vorerst. Aber wir sollten die Koffer unter keinen Umständen auspacken.«


  Nadja unterschrieb den Buchungsbeleg für ihre beiden Flüge und schob ihn der Agentin des Reisebüros am Leeds-Bradford International Airport zu. »Was sind das für seltsame Pflanzentriebe?«, fragte sie und deutete auf eine Kristallvase.


  »Sie sind wunderschön, nicht wahr?« Die Brünette zeigte ein strahlendes Lächeln. »Ich bekam sie gestern von einem Kunden. Er meinte, es handle sich um Eibentriebe. Binnen weniger Tage würden die Knospen ganz aufgehen und die Blüten in hellstem Weiß strahlen.« Sie seufzte und verdrehte träumerisch die Augen. »Was für ein Mann, was für eine Persönlichkeit ...«


  Nadja erstarrte. Ihre Finger krampften sich um den Kugelschreiber. Sie war nicht in der Lage, ihn loszulassen. »Ein breitschultriger Kerl mit rotem Haar, einem Zahnpastalächeln und seltsamem Dialekt?«


  »Ja – aber woher wissen Sie ...«


  »Das tut nichts zur Sache. Haben Sie eine Ahnung, wohin er reisen wollte?«


  Die Verkäuferin blickte sie konsterniert an und legte dann eine Maske berufsmäßiger Reserviertheit auf. »Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Das Datenschutzgesetz ...«


  »Ich weiß, ich weiß.« Nadja wandte sich Robert zu und fragte flüsternd: »Wie viel Bargeld hast du bei dir?«


  »Ich habe gestern nochmals hundert Pfund abgehoben, um ...«


  »Gib mir alles, was du hast.«


  Nadja richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Verkäuferin. »Was verdienen Sie hier im Laden, Schätzchen? Sechshundert Pfund plus Provisionen? Etwas mehr? – In meiner rechten Hand befinden sich knapp zweihundert Pfund. Sie bekommen sie bar auf die Kralle. Ausreichend Geld, um sich ein tolles, neues Kleid zu kaufen, ein zweitägiges Wellness-Wochenende zu finanzieren oder sich irgendeinen anderen Sonderwunsch zu erfüllen, den Sie schon lange hegen. Niemand wird etwas davon erfahren, das verspreche ich Ihnen. Im Gegenzug sagen Sie mir, wohin besagter Mann reisen wollte. Dann stornieren Sie unsere Flüge nach München und buchen uns an denselben Ort um.« Nadja blickte ernst und fügte ein traurig klingendes »Bitte« hinzu.


  »Ich weiß nicht so recht ...« Die Agentin sah sich nach allen Seiten um.


  »Es ist mir sehr, sehr wichtig.«


  Die Brünette schwankte zwischen Pflichtbewusstsein und Gier hin und her – und entschied sich schließlich.


  »Na gut«, sagte sie. Sie blickte auf ihren Bildschirm und begann eifrig zu tippen. »Der Herr nannte sich Seigneur de Castelbajac und stammt aus der Bretagne. Moment noch ... Ja, hier habe ich seine Reservierung. Er hat ein Package genommen: Flug plus Bahn, einmal umsteigen, plus Mietauto am Zielort. Bezahlt hat er ...«


  »Ja?«


  Die Verkäuferin blickte sich irritiert um, öffnete eine Lade unterhalb ihres Tresens und stierte ratlos hinein. »Er hat mir dreieinhalb Kartoffeln inklusive Trinkgeld für mein freundliches Gesicht hinterlassen.«


  Nadja warf Robert einen vielsagenden Blick zu.


  »Und der Zielort heißt ...?«


  Die Verkäuferin zog eine Kartoffel hervor und betrachtete sie angewidert. »Worms in Deutschland«, sagte sie.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Robert völlig konsterniert.


  »Was meinst du?«


  »Mit ein paar schönen Worten und ein wenig Kleingeld hast du Informationen aus der Lady rausgekitzelt, die sie ihren Job kosten könnten. Ich kenne keinen anderen Menschen auf der Welt, der dies zustande brächte.«


  »Das muss irgendwie an meiner Art liegen. Die meisten Leute vertrauen mir. Ich hatte es schon immer relativ leicht.« Nadja tat das Thema mit einem Handwinken ab. »Dir ist klar, was es für uns bedeutet, dass sich Darby O’Gill in Worms befindet?«


  »Es ist endgültig bewiesen, dass er etwas mit der Suche nach der Quelle des ewigen Lebens zu tun hat, ganz klar. Und dein netter Freund ist hinter den Zwillingen her. Vielleicht ist seine Flucht aus York auch ein Zeichen dafür, dass sich in Worms etwas Entscheidendes tut.«


  »Du kommst damit klar, dass wir Darby hinterherreisen?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie marschierten die Gangway entlang, auf ihren wartenden Flieger zu. Robert marschierte mit festem Schritt. Anne Lanschies Zurückweisung hatte ihn für kurze Zeit aus der Bahn geworfen. Nun, da er ihren ausführlichen Brief gelesen hatte, wirkte er wesentlich gefestigter als zuvor, fast fröhlich. Als hätte er seinen Lebenswillen wiedergefunden.


  Sie schwiegen, bis sie ihre Plätze eingenommen hatten.


  Nadja schreckte plötzlich hoch und stieß ihren Begleiter an. »Spürst du’s?«, fragte sie.


  »Ja. Die Cairdeas ...«


  »... sie sprechen an.«


  30 Gofannon

  Die Hoffnung stirbt zuletzt


  Er lag in seiner Schlafnische und wälzte sich unruhig hin und her. Er war alleine. Der Kau befand sich, wie so oft in letzter Zeit, in unmittelbarer Nähe des Getreuen.


  Gofannon, der Gott aller Meuchelmörder, hatte gelernt, geduldig zu sein. Irgendwann würde ihn die Königin rufen, um ihn neuerlich ins Menschenreich zu schicken. Dann konnte er seine Treue beweisen. Immer wieder würde er es tun. So lange, bis sie seine Ergebenheit verstand und ihn an ihre Seite bitten würde.


  Oh, wie er sie liebte ...


  ENDE
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